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Skizze von Wien.
I.

Lage.
Unter dem vier »nd dreißigsten Grad östlicher Länge,
und unter dem acht und vierzigstenGrad nördlicher Brei¬
te, erhebt sicham südlichen User des prächtigen Donau-
siroms ein mäßiger Hügel, aus dem dieRömer im alten
Pannonien eine Schanze anlegten, worausweiland Vin-
dvbona, »nd endlich das heutige Wien ward.

Die Gegend um Wien ist abwechselnd, schön, ergö¬
tzend. Gegen Norden die mit schattenreichemGehölz be¬
wachsenen Inseln der sich muthwillig in zehn Armen
vorbey schlängelnden Donau; gegen Abend der schöne
Anblick des mit seinen Gebäuden gekrönten Kahlenber-
ges, von dem sicheine Kette mittelmäßiger , mit schmu¬
ckemGrün bekleideter Hügel gegen Süden hinzieht; ge¬
gen Osten eine fruchtreiche, weit ausgespannte Fläche
nach dein gesegneten Ungarn; gegen Süden ein durch
abwechselndeScenen von Hügeln, Vertiefungen , Land¬
häusern und Fluren begränzter Horizont.

Will man diese lachendeLandschaft mit Einem Blicke
überschauen, so steigeman auf den Stephansthurm, cr-
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klettere den Kahlenberg, lagere sich in das Lanthans
des Grase» Cobenzl, oder des Fürsten Galizin. Auchauf dem Altan des Fürst Kaunitzischcn Gartcngebäudcs
zu Maria-Hülf, und aus den obern Zimmern des Belve-
derc überschaut man größten Theils das rcitzvollc Ge¬
lände der Hauptstadt.

Es ist noch nicht sehr lange, daß die Mode denPlan
von Wien, und die Gegend umher, auf die Fächer der
Schönen mahlte. Es schmerzt mich, daß der Geschmack
für dieseFächer gefallen ist. Ergab die besteGelegenheit,
wen» man im Pirutsch nach Larcnbur-g, Nnßdorf ,
Dornbach trottirte, seiner Schönen den ersten Zug von
Geographie beyzubringen, und sie einiger Maßen ihr
Vaterland kennen zu lernen. Gewiß, ein solcherFächer-
ist unendlich artiger , als jener mit dem päbstlichcn Ein¬
zug, mit der Marokanischen Audienz, oder der jetzige
läppische Zauber-fächer *),

H.
u e b e r s, ch t.

Man hat das an der- Spitze seines hellfarbigen SecS
gelegene Genf mit einem Medaillon an einem meergrü¬
nen Bande verglichen. Lebten wir noch in der- Zeit der
Parabeln , so mochte ich Wien mit der- Fassung eines
glänzenden Ringes vergleichen. In derMitte ein großer
Brillant; rings um denselbenein Kreis von Smaragd ;
und endlich der äußere Rand eine Reihe von vielfarbigen
Steinen .

Die Stadt liegt mit il-ren schönenregelmäßigen For-
tificationcn im Mittelpunct ihrer Vorstädte; und der
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Mittelpunct der Stadt selbst scheint mir genau die Ve-
tcrskirchc zu seyn. Ihre Gestalt ist beynahe ein Oval;
und ihr Flächeninhalt mag, von denBastionen an, qirZoa
Quadrat-Klafter betragen.

Die so genannte Esplanade, oder der freye Raum
zwischen der Stadt und den Vorstädten, hat die Breite
von zwey hundert Klaftern. Er ist seit 1781 mit viele»
Alleen von wilden Kastanicnbaumcn besetzt. Die Haupt¬
allee läuft im Zirkel beynahe um die ganze Stadt, vo»,
Mauththor bis an das Neuethor.

In einigen Jahren, wenn sich diese Sprößlinge bis

zu ihrem völligen Wachsthum ausgebreitet haben, muß
dieEsplanade devreigendste Spazicrgang von ganz Wie»
werden; besonders außer dem Burgthor, wo die Allee
vom Mittelpunktdes Thores neunfach gegen alle Welt¬
seiten auslaust. Schon stehen diese Bäume im schönste»
Gedeihen, von der fleißigen Hand der büßende» Zücht-
lingc begossen.

Nocherquickenderwürde der Spazierplan seyn, wenn
man die Basieyen mit Bäumen bepflanzen könnte. Da
sie aber größten Theils den in der legten Belagerung ge¬
machte» Schutt zur Grundlage haben, und häufig mit
Kasematten unterlegt sind, so ist es nicht möglich,
die dahin gefegten Baume vor der Verwclkung zu
schützen.

Wenn man endlich die ungeheure Ausdehnung der
zwanzig Vorstädte betrachtet, so staunt man über die
unabsehbare Masse von Gebäuden, die erst eigentlich seit
einem Jahrhundert ihr Daseyn haben; denn man weiß,
daß im Jahr 1Ü8Zdie Vorstädte Wiens beym Anzug deS
Türkcnheercs von dem Kommandanten Stahrembcrg i»
Brand gestecktwurden, und daß die Barbaren vollends

A 2



verwüsteten, was die Flamme noch einiger Maßen ver¬
schont hatte.

Die gesündestenVorstädte sind Maria-Hülf und die
Landstraße. Sie liege» etwas erhoben, genieße» reine
Luft, und schöneProspekte über die benachbarten tiefer
liegendenGründe. Die minder gesunden möge» die Vor¬
stadt der Wcißgerber und die Rossau seyn.

Was an denVorstädten ärgerlich ist, das sind die ab¬
geschmacktenund trivialen Nahmen, die einige derselben
führen ; zum Beyspiel St. Ulrich, Margarethen, Laim-
grubc, Hundsthnrn rc. Da lobe ich mir die Leopold¬
stadt, Iosephstadt , das Lichtenthal , das Neustift rc.
Dieß sind dochnoch Nahmen, die siehohne Lächerlichkeit
ausspreche» lassen. Man sollte in der That zu unsern
Zeiten bey Benennung ganzer Vorstädte, öffentlicher
Plätze, Gästen, Brücken, auf schöne, wohlklingende,
geisterhebcnde oder historisch wichtige Nahmen ernsten
Bedacht nehmen ; denn es ist gewiß, daß sieEinfluß auf
den Geist ihrer Bewohner haben. Ich halte es in diesem
Punct einiger Maßen mit dem alten Shandy »), der be¬
kanntlich den Nahmen seines Kindes für keine glcichgil-
tige Sache ansah, und glaube nicht, daß in Mazlcinstorf
oder Hungelbrunn je ein großer Mann entstehen werde.
Wie erinnerungsreich müßte im Gegentheil auch für die
späteste Nachwelt eine Uaunitzstadt , ein Lascpplatz,
eine Loudonvstrasse seyn! die Söhne des zwanzigsten
Jahrhunderts würden sichbey diesen Nahmen noch täg¬
lich der große» Männer erinnern, die Oesterreich durch
ihre Arbeiten im Kabinet, und im Felde, aus die ausge¬
zeichnete Stufe seines gegenwärtigen Glanzes hoben.

2) Leben und Meynungen des Tristram Shandy.
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III.

L l i m a.
DasClima von Wien ist höchstunbeständig. Der Ort

ist denNord- undOstwindcn ausgefegt ; die Luft ist sehrscharf, und mehr ererben als feucht. Wenn es die ganzeNacht durch geregnet hat, so steigen doch gegen Mittagdie Staubwolken schon wieder empor.
Dieser unaufhörliche Staubregen ist in der warmen

2'ahrszcit eine der großen Plagen von Wie». Es ist sei¬ner ausgetrockneter Kalk-und Kiesstaub, der die Augen
angreift , und alle Arten von Lungenkrankheiten in Men¬
ge verursacht. Bediente. Läufer. Friseurs. Kutscher.
Soldaten , rc. die sichviel auf den Gassen herum treiben
müssen, sterbenhäufig an Lungenentzündungen. Lungen-
su-ht, Abzehrung. Vrustkatharrhen ic.

Ein Fremder, der diesenStaub nicht mit eigenen Au¬
gen gesehen hat. kann sich schwerlicheinen Begriff davon
machen. Die Menge der Wagenräder und Pferdefüße jagtin allen Gassen und zu alle» Stunden schon eine Mengedavon in dieHöhe; erhebt sichder Wind ein bißchen mehrals gewöhnlich, so sind Stadt und Vorstädte, und beson¬ders die Esplanade davon überschwemmt. Geht man aneinem Sonntage nach einem schönen warmen Tag um8 Uhr Abends aus dem Hai,je. so wandelt man wie imNebel: man sieht dieLaternen durch denStaub nur dun¬kel flimmern; und tritt man vor das Thor. so schwebtnne düstere Staubwolke unbeweglich über der ganze»C'planadc. In wenigen Minuten hat man Schuhe. Klci-
der. und Hut mit Staub überzogen. Sechzehn Tausend
Wagenrädermit den dazu gehörigen Pferden, und ein
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Heer von mehr als raoooo Fußgängern, haben ganz
Wien in Nebel gehüllt. Am ärgsten ist es, wenn sichnach
einigen warmen Tage» mit einmahl ein heftiger Sturm
erhebt. In zwey Minuten ist alles in ägyptisches, hand¬
greifliches Dunkel vergraben: ihr seht auf dem besten
Standpunktweder Stadt nochVorstädte mehr; derStaub
dringt euch durch Mund, Nase und Ohren ins Gehirn ;
eure Augen thränen ; und ihr habt nichts alS eine Staub -
säule von 2000 Klafter im Durchschnitt vor euch.

ZwischenderStadt und denVorstädten weht gewöhn¬
lich ein gelindes Lüftchen, welches zur Reinigung des
städtischen Dunstkreises sehr gute Wirkung thut. Nicht
selten wird aber auchdiesesLüftchenzu einem Sturmwind ,
welcher den Fußgängern denAthem benimmt, und hoch-
hängende Kutschen umstürzt.

Das Wasser, welches man in Wien trinkt, ist nicht
das beste; es purgirt, und jeder Fremder hat nach den
ersten Wochen seines Aufenthalts gewöhnlich eine» Mo¬
nat lang Diarrhcen. In Maria-Hülf, und aus dem dar¬
neben liegendenWind,mihlcn -Grund muß man, der Ent¬
fernung wegen, in einigen Gässcn das Wasser bezahlen.

Wie in Paris dieAusdünstung derStadt fühlbar ist,
so auch hier. Im Winter steht der Thermometer in der
Stadt stäts um i 1/2 bis2 Grade höher als in denVor¬
städte» und außer der Linie.

Der Thermometerstand ist im hohen Sommer ge¬
wöhnlich 2Z-26 Grade ober, und in den kältern Winter-
tagen iv-12 Grade unter dem Eispunct .

IV.
Physiognomie der Stadt .

Die Statur der Stadt, sammt ihren Vorstädten, ist
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so ziemlich nach der Runde angelegt. Der Umfang des
Ganzen mag gegen vier deutsche Meilen betragen. Die
größte Länge von der Spitze der St. Marrcr-Linic, bisan die Spitze der Nußdorfcr-Linie , inißt z-oo Klafter ;und der Durchschnitt der Breite , rein Ende der Jager-zeil bis an die Zugbrücke der Linie vor Maria -Sülf
enthält 2400 Klafter. '

Folglich beträgt der Flächeninhalt des ganzen innerden Linien gelegenen Erdkreises ungefähr 7680020 Qua¬drat-Klafter. Dieser Raum wird durch mehr als dritthalb
tau,end Straßenlaternenerleuchtet ").Die Rahme, welche das ganze umschlingt, ist die zuAnsang dieses Jahrhunderts gegen die Korruzen angerlegte Linie, welche einen gefütterten Graben und Erd¬wall hat. Heut zu Tage trotzt sie bloß den Schleich¬händler».

Da der Kaiser die Alleen auf der Esplanadc anlegenließ, so ist wenigstens während seiner Regierung , und
vermuthlich niemahl mehr, die Absicht, durchSchleifungder Bast-yen die Stadt mit denVorstädten zu verbinden.
Wozu ,olltc auch das? Gesundheit und Oeconomic derStadt mußten dadurch einen erschütternden Stoß bekom¬men , wovon die Undulazionen gegen die erste niemahl,und gegen die zweyte erst nach einem Jahrhundert auf¬hören wurden. Auch ist es auf alle Fälle nicht zu verach-ten, das Deposttoriuni des ganzen National-Schatzes,der National-Urk,luden rc. in eine». Zustande zu haben,der irgend einem plötzlichen, muthwilligen Anfall von

") Die eigentliche Stadt das ganze Jahr ohne Aus¬
nahme, die Esplanadc und Vorstädte, wenn es nichtVollmond ist.
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innen und außen wenigstens aus einige Zeit trotzen kann.
Wer weist, ob nicht der zweymahlige Besuch Berlins im
siebenjährigen Kriege zur Stütze der wienerischen Forti -
ffcatiou geworden ist.

Und endlich ist es ein viel mehr anziehcnderGcsichts-
punct, von der Burgbastey oder Vieberbastcy über die
grüne Fläche hin, die im Zirkel herum liegenden Vor¬
städte, und das Gewühl an der Donau zu beschaue».

London hat der Sage nach 120000 Häuser, Maris
Zoooo, Amsterdam 26000, Berlin roooo; Wien etwas
über scchsthalbtauscnd. Dasür zählt man in London
auf ein Haus y Personen, in Paris 20, in Amsterdam
8, in Berlin iZ, und in Wien 47-Z2. Indessen ist die
Häuserzahl in den Vorstädten Wiens noch nicht fest ge¬
setzt. Wenn man in den Gegenden auf dem obern Ncu-
stift, an der Wien, in der Währingcrgassc, an derFavo-
ritcn-Linie einen Sommer über nicht gewesen ist, so fin¬
det man bey einem Herbstspazicrgang, auf diesen Grün¬
den nicht selten ganz neue Straßen von Häusern, die
seitdem aus dem Nichts entstanden find.

Was dieStadt selbst betrifft : die hat schon seit lange
ihr volles Maß und unübcrschreitbarcs Ziel. Jedes Erd-
sleckchcnist da mit einer Steinmassc überthürmt ; und
„weil dem ungeachtet dieStadt für alle diejenigen, wel¬
che darin wohnen wollten, immer noch zu klein war:
so wußten dieArchitekten diesemMißgeschicknicht anders
abzuhelfen, als dadurch, daß sie auf die Dächer der er¬
sten Stadt noch eine zweyte setzten; und so wurden denn
die Häuser fünfund sechsStockwerke koch," (wie Lady
Wvrthley Montaguc sehr naif und wahr sagt °H.

,, .̂5 tlie ta^vn is too iittle kor lfie namiier os tfio
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Die Nahmen der Gassen und Plätze, waren in den

Vorstädten schon lange allenthalben angeschrieben. In
den ersten Wochen des Jahrs 1784 geschah dieses zur
Bequemlichkeit der Inländer, und vorzüglich der Frem¬
den , auch in der Stadt.

Wien ist zwar nicht sehr hervorstechend schön, aber
doch ungleich schöner, als man sich's im Auslande vor¬
zustellen pflegt; weil einige Geographen, die niemahl
hier gewesen sind, den Ort als eng, finster, und ältlich-
plump beschriebenhaben. Es gibt zwar in der ThatHäu¬
ser, wo man zu ebener Erde das ganze Jahr Lichtbrennt,
und selbst eine Treppe hoch im Winter beym Licht zu
Mittag speist; aber diese liegen in engen Gäßchcn, wo¬
durch kein Wagen fahren kann.

Indessen ist Wum höchstsolidegebaut: es könnte mit
ungleich weniger»! Schaden, als jede moderne glänzende
Stadt, das derbste Bombardement aushalten. Die Keller
haben in manchen Häusern eben so viele Stockwerke un¬
ter die Erde, als das Haus ober der Erdflächc hat.

Das Bewußtseyn dieser herrlich festenBauart macht,
daß man hier die Vrandcassen leicht entbehren kann. Das
Vertrauen auf die Solidität ihrer Häuser, und die gu¬
ten Feueranstalten geht bey denWienern auch sehr weit.
Bey einem entstandenen Feuer kömmt nicht einmahl ei-
ue ganze Gasse, worin es brennt, in Bewegung: die
Leute in den nächsten Häusern neben dem brennenden

peopls that ücsire to live in it, t!>e Iiuilfiers ssem to
have projecteü to eepeir that mirkoitunc, I>̂ clapssng
one tovn on tlre tap ok anatNer, inost ok tlie Hauses
hcivKokstve, anst soine oktfieinoksix stories." h,ctt VII.



bleibe« ziemlichruhig; und in den entfernten Gässenhört
man dieFeuertrommcl vollends gleichgültig an. Indessen
rechtfertiget der Erfolg dieses Benehmen: man hat seit
Mannsgcdenkcn kein Beyspiel, daß in derStadt selbstnur
ein einziges Stockwerk vom Feuer wäre verwüstet worden.

Das Hauptgebäude der Stadt, die kaiserlicheBurg,
ist, wie man weiß, von außen unansehnlich, aber von
innen immer eines grossen Monarchen würdig. Die
Witzelet) eines hiesigen Broschüristen; „daß die Pferde
des Kaisers besser eingewohnt seyen, als Er selbst," ist
im Betracht des Gebäudes buchstäblichwahr.

Unter die Prachtgcbaude vom erste» Rang zähle ich:
die Rcichskanzelley; die kaiserlicheBibliothek; das Bclvc-
derc; das Gebäude der obersten Justizstcllc (wo ehedem
Prinz Eugen wohnte); den SchwarzenbergischcnGarten
am Rcnnwegc; das Gebäude der neuen Ioscphinisch-
chirurgischen Akademie i» der Währingergasse ; die
Böhmisch-österreichische Kanzelley; das Rathhaus ; die
Hungarische Kanzelley; den Lobkowizische» Pallast ; die
kaiserlichen Ställe; die Carlskirche; den Lichtensteini-
Pallast in der Stadt, und jenen in der Rosiau.

Unter die Gebäude vom zweyte» Rang gehören: die
Universität ; dicKriegskanzcllcy;die StaatSkanzclley ; die
UngarischeNobelgardc -Wohnnng; dasehcmahligcThercsia-
num; dasJnvalidengcbäudc ; dieEßterhazische«, Kaunitzi-
schcn, Dietrichsteinischen, Aucrsbcrgischcn, Stahrcmbergi -
schen, Vathyaiiischcn, Kinskyschcn, Harrachschen, Schön-
bornschcn, Kcvcnhüllerschcn, Trautmannsdorfischen, Pal-
syschcn, Paarischcn, und noch viele andere Pallästc an¬
sehnlicher und reicher, schon seit Jahrhunderten hier
ansässigerFamilien, ungefähr wohl hundert an der Iaht;
die zwar von außen nicht immer ganz außerordentlich



ir
prachtvoll sind, aber an innerer Einrichtung allrs Mög¬

liche in sichfassen, was immer unser vocl, ve^emer
c»

Jahrhundert a» Pracht, Bcguemli-Hkcit, Weichlichkeit,
Sinnlichkeit und Niedlichkeit Auszeichnendes ersonnen

Die meisten schöne» Häuser stehen i» einer nicht

sehr besuchten Gegend der Stadt beysammen; in der

säerrengasse, der Hintern und vorder» Schenkenstrapc,
»rstraße, Tainfal.straße , kurz, in dem Distrwte

zwischender Burg und dem Schottenthore. Ee> ist Scha¬

de, daß die dortigen Palläste nicht die Fronte einer

Zcntralstraße der Stadt machen.
Der Uebcrschlag zu dem Bau des neuen gräflich

Friesische», nun vollendeten Hauses auf dem Josephs¬
play war HOvooOGulden. Der Hostiichlcr lieferte für
stoooo Gulden von seiner Arbeit Vinci«; und die Spie-
gelsabrike zog für die dazu verfertigten Wandspiegel

iZovo Gulden,
Das Trattncrische Haus auf dem Graben ist seiner

Population von ungefähr 600 Menschen, seines jähr¬
lichen Erträgnisses von Z-ovo Gulden, und seines Be¬

sitzers wegen merkwürdig, der vor dreyßig Jahre» als

ein unbedeutender Buchdrucker aus Ungarn nach Wien

kam, und nun ungefähr Zoosc-o Gulden jährlich -m
Umlauf setzt. , . -

Unter die noch übrigen wichtigern Gebäude Wiens

gehören: ^ „
Die sechsgroße» Kasernen für Infanterie, Cavallc-

ric und Artillerie. » - n-
Das ungeheure grosteHauptspitalin der Alstcrgafse,

welches allein einer kleinen Landstadt gleichet, und eine

Population von drey tausend Kranken, Doctorn, Cl'i-
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würgen, Wärtern , Köchen Hebammen, Gebührende»
Findlingen und Verrückten hat.

V.
Die Vorstädte.

Zwischen den Bewohnern der Stadt und jenen der
Vorstädte, herrscht eine sehr lebhafte Rivalität . Der
Llcidermacher aus der Stadt, steht den Schneider ausder Vorstadt über die Schulter an; der städtischeSchuh¬macher thut sichwas darauf zu gut, daß er zwey Nor-
städter in Protcetio» nehmen kann, denen er die Stiefelund Pantoffel zuwirft , die er nicht selbstreparircn mag,sondern unter seinem Nahmen von den Kollegen anßc'dem Thor besohlen läßt. Diese Praxis, daß die ansehnliehern Meister der Stadt ihre überflüssige Arbeit ihre,
Handwerksgenossen in den Vorstädten übertragen
sehr gewöhnlich.

Der nen angesesseneBürger schlagt feine Wcrkstätteelst in der Vorstadt auf, und hat keinen höhern Wunschals nach einigen Jahren unter den Meistern in derStadt
zu figurircn. Der Handwcrksbursche sucht seine ersteCondition in der Vorstadt, und glaubt kein geringesAvancement gemacht zu haben, wenn er nach dreh Vier¬tel fahren in einer Stadtb,ide zn stehen kömmt, wohinihn seine Kameraden mit heimlichenNeid ziehe» sehen.Indessen ist diese Ambition nicht ganz ohne Grüns.Alles was mächtig, groß, edel und wohlhabend ist, hatstch in die Stadt zusammen gedrängt: die Vorstädte sindgewisterMaße» nur dieDomestiken ihrer im Mittelpunctthronenden Frau. Es wohne» wenig Menschen in denscl-bcn, die nicht wenigstens des Tags ein Mahl in dieStadtgehen muffen; sey es nnn, Protectio» zu suchen, ihre
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Geschäfte abzuthun, Stoff für ihreArbcitcn zu hohlen,
die Producte ihres Fleißes abzusetzen, Geld aufzutrei -
bcn, ihre Dienste anzubiethen, Visiten zu machen, Re¬
verenzen anzubringen, die Spectackel zu besuchen, ihre
Freunde zu sprechen, die große und schöne Welt zu le¬
ihen, oder die ausgesuchter« Vergnügungen zu genießen.

Es ist >n den Vorstädten um ein Merkliches wohlfei¬
ler zu leben, als in der Stadt. Eine Wohnung, rie euch
in der Stadt zwey hundert Gulden kostet, die habt ihr
in der Vorstadt für hundert zwanzig Gulden; der Gast¬
wirth, der Friseur und der Schuhmacher laßt ein Vier-
theil von dem rabattircn , was ihr an eben dieseLeute in

Stadt bezahlen müßt; und wenn der Holzhändler in
-w'Stadk nur vier SplitterHolz für einen Kreuzer ver¬
laust , so gibt euch der Vorstadtcr sechs Splitter.
5,, Aus diesem Grunde schlagen angehende Künstler,

isionistcn, niedrige Kanzleybeamte.vcrheirathcteHaus-
sffizicrc, Hausbedientc-c. ihre Wohnung in den Vor¬
städten auf: wo sich auch die ganze Masse des geringen
Volks und der durstigsten Pöbels-Classe hinzieht, weil
der Preis aller Lcbcnsbcdürsnissc niedriger angeschla¬
gen ist.

Aber wehe euch, wenn ihr in der Vorstadt wohnt,
und dochin der Nothwendigkeit stehet, alle Tage dieStadt
"-besuchen: entweder verzehren die Staubwolken eure

Lungen^ oder die Fiackcr eure Einküustc.
Die schönsten Vorstädte sind die Leopoldstadt, Ma-

ria-Hülf, die Landstraße, die Mieden. Indessen ist keine
gepflastert, und die Bauart erhebt sich gewöhnlich nicht
über drey Stockwerke.
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Vl.

Vorschläge .
Ich stelle mir vor, in Wie» wäre eine Stabtverschö-

ncrungs -Eommisfion, und jedermann hätte dieFreyheit,
vor die Cvmmisfärs zu treten, und ihnen Vorschläge zu
thu».

Ach träte dann auch hin, und sagte ihnen Folgendes:
Wollt ihr dem Publicum ein recht ausgesucht niedli¬

ches Plätzchen zum Geschenk machen: so bepflanzt den
Joscphsplatz mit einer vierfachen Lindcn-Allce, und setzt
in die Mitte ein großes Zelt von einem Vaumzirkel um¬
schattet. Hier ist die einzige Stelle, wo sichin derStadt
Bäume anbringen lassen. Sie benehmen niemanden das
Licht, und hindern die Passage nicht, weil sie ohnehin
nicht zu stark ist, und man nebe» dem FriesischenHaus
für zwey Wägen bequem Raum lassen kann. Es müßte
mich alles trügen , wenn nach einer solchenAnstalt der
Zusammenfluß des ausgesuchtestenPublicums an. schönen
Sommerabcnden den Platz nicht, zum wahren Elysium
machte. -)

Reißt die abgeschmacktenBuden vor der Stcphans -
kirche nieder: so werdet ihr einen schönenPlatz mehr in
der Stadt habe», und manchen von der Angst, gerädert
zu werden, bcfreycn «).

Dieser Platz bat eine noch schönere Bestimmungerhalten : er wird mit der kollossalcnStatue Joseph 11.
zu Pferde verziert, zu welcher die Fundamente bereit¬
gelegt sind.
„ "D Dieser Vorschlag ist im Jahre i?yr zur Wirklich¬keit gekommen.



Zhrsiabt die Begräbnisse aus der Stadt verbannt :
alle Welt segnet euch dafür. Aber habt Mitleid mit un¬
sern Augen und Nasen; verjagt die ekelhaften, die Ab¬
scheu erregenden Fleischbänke von, Lichtenstcg, aus der
Kärtnerstraße :c. Ihr seht, wie sichalle Leute bey». Vor¬
übergehen die Nase verstopfen, wie sie unwillig das Ge¬
sicht abwenden. Nochein Mahl! erbarmt eucheurer Mit¬
bürger, und verweist diese Aescrmagazinc in unbesuchte
Winkel der Stadt.

Reißt das Haus Nro. 58Z. am obern Ende des Gra¬
bens weg. Es wird sonst »och manchem Infanteristen
Arme und Beine kosten.

Erweitert die Passage vom Hof auf die Freyung,
vom Hohen-Markt auf den Lichtensteg, vom Stock -im-
Eisen auf denGraben, vom Haarmarkl zu dem Rothcn-
Thurm.

VII.
plan von Wien.

SolltenSie denphilosophischenPlan vonWi en verlan¬
gen, so würde ich ihnen ungefähr folgenden Umriß
davon entwerfen.

Eine ungeheure Stadt .... Eine Population von
wenigstens 270000 Menschen .... Ein Zusammenfluß
von alle» europäischen Nationen .... Ein unaufhörli¬
ches Gewühl von Menschen, Pferden und Wage» . . .
Ein zahlreicher, begüterter, glänzender.Adel . . . Ei¬
ne sehr wohlhabende Bürgerschaft.

Ein Geldumlauf vom achtzehn Millionen jährlich.
Der Sitz des ersten Monarchen Europens , der durch

seine Thätigkeit sich des Thrones würdig zeigt, den er
an der Spitze der deutschen Nation besitzt . . . Der
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Mittclpunct der österreichischenStallte», eines Reichs,
das in dieReche der ersten und mächtigstendesErdbodens
gehört.

In der That, Wie» hat große Vorzüge. Es kann
sichin jedem Betracht mit den ersten Städten von Eu¬
ropa messen, wenn schon seine Volksmenge der von
London und Paris noch nicht gleich kömmt. Ich glaube
daß selbst die nicht sogar unendlich überhäufte Bevölke¬
rung eine von ihre» Annehmlichkeiten ausmache.

Es gibt keine Meuschcnclasfe, die sich zu Wien nicht
wie ganz eigenthümlich in ihrem Zirkel finden kann.

Ist euer Mann ein Politiker? —Die hiesigenMini¬
ster; die anslvärtigen Gesandten aller Mächte , welche
gewöhnlich ihre ersten Köpfe an diesen 'Hof schicke»,
find der Inbegriff aller möglichen politischen Anlagen,
Aussichten und Spcculationen . Man weiß auch, daß
der Reichshosrath eine immerwährende Ministcrschule
für die deutschen Staaten ist.

Ist er Soldat? — Hier schwebt er ganz in seinem
Elemente. Die österreichischen Heere, die jeyt von
ganz Europa respcctirt werden, bekommen von hier
aus ihre Richtung und Stärke. Alles was über Krieg,
Oekonomie, Taktik, und Manipulation, Vortreslichcs
entsteht, wird hier zur Existenz gebracht. Die großen
österreichischenGenerale find bekannt. Der Kaiser macht
in keinem andern Aufzuge Staat, als in der Feldmar-
schalls -Uniform.

Ist er aus dem Reiche der Musen? — So wohl die
gründlichern als die schönen Wissenschaften freuen sich
der Pflege, die sie hier genießen. Geschichte, Philologie,
Heilkunde, Botanik, Mineralogie , Chemie, Phpfik,
Wundarzneykunst, Diplomat, ?, Staatsöconomit, rc, :c.
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haben ihre Meister. Wer müßte der sey», der sich im^ Kreise eines Spergcs , Schmidt, Stell, Iacqnin, Vorn,
Martini, Jngenhouß , Störs, Kranz, Hunczvwsky," Gruber , Sonucnfcls , re. rc. über Mangel an gelehrter" Gesellschaft beklagen könnte! . . .

Auch diesanfter,, Töne der Musen hallen von, einem
bo Chor würdiger Priester angestimmt: Gebler, Dcnis,
e- Alringcr, Haschka, Blumauer , Natschky, Mastalicrrc

haben Meisterstückeder Dichtkunst geliefert, die mit den
ht Letzten Arbeiten der Deutschen in diesem Fache wett¬

eifern.
i- Huldigt er der Kunst ? —Die unter Kaunitz's Scliu,
,e entstandeneAcadcmie der bildendenKünste; die Gcmälde-
,̂ Gallcricn und Kupfcrsammlungcn der Kauniy, Lichten-
>, stein, Hagen, Paar, Virkcnstock; die Kunstcabinetc; die
,ß Vchmuzcr, Füger, Brand, Aauncr, Hickel, Hagenaucr,
le -Mannsscld, Rosa re. sind im Stande , seine ganze Wiß¬

begierde zu erschöpfen.
m Hat er kaufmännische Spcculationcn ? — Die Häse»
n von Tricst und Ostendc; die Handlungsvcrträgc mit
,r Rußland und der Pforte, der schnellzunehmende Seide-
,, und Tabaksbau in Ungarn und der Lombardie; die Er-

leichtcrung des inländischen Provinzial-Derkchrs; das
n Verboth der auswärtigen Waaren und Fabrikate, :c rc.
,t Alles dieß gibt ihm Stosses genug, seine Einsichten in

diesem Fache zu benützcn und zu bereichern.
Suchter eine Stelle beyHose, ein Amt aus der Hand

ie des Landesherr« ? - Hier ist die Urquelle der Elirenstcl-
I> Icn und Bedienungen. Im äußersten Winkel Sicbcn-
e, dürgens und der Bukowina, so wie in Vrabant und in
>, der Lombardie, wird weder Präsident noch Thürhüther

ernannt , der hier nicht Gnade gesunden hat.
B
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Will er unabhängig leben?-Die große Stadt ist die

wahre Hcimath des Philosophen. Niemand zählt ihm hier
seine Einkünfte und seine Schüssel»; er kann zwanzig '.
Jahre in einem Hause wohnen , und niemand ober. un¬
ter , und neben ihm späht ihn nachKleinstädter Art aus.
bekümmert sichum seine» Stand und seine Bcschäfti- -
gungcn. Er schwebt im allgemeinen Gedränge verloren,
und kann sichseine Gesellschaft nach Gefallen wählen.

Ist er reich? —Für einige Stückchen Gold steht ihm ^
alles bereit, was seinen Sinnen, seiner Bequemlichkeit,
und seinen Launen schmeicheln kann. Die Chocolate,
welche in Mayland gemacht; der Fasan, welcher in Böh¬
men erzogen; die Auster, welche in Jstrien gefischt; der
Wein, welcher in Lokal) gekeltert worden, warten auf
seinen Wink. Das Pferd, welches an der Themse oder
in Andalusien gefallen ist; der Zobel, welcher in Sibc-
rien gejagt ward; und der Stoff, welchen Lyon gewebt
hat, sind alleAugenblickevorhanden, um ihm sein Leben
bequem zu machen. Italiens Kunstwerke und Töne, -
Frankreichs Moden, und Deutschlands Bücher , erschei¬
nen auf den Befehl seiner Börse, wie auf den Schlag
eines Jaubermeistcrs, ^

Ist er unvermögend ?—Er verbirgt dieses Ungcmach
nirgends so leicht wie hier. Ein Kämmerchen der Vor¬
stadtbeherbergt ihn für zwölf Gulden desJahrs ; ein Gar¬
koch gibt ihm für zwey Groschen eineMittagstafel; und
der Trödler kleidet ihn für eine Kleinigkeit. Indessen be¬
sucht er, i» seinen Ueberrock gehüllt, die prächtigsten
Palläste, die niedlichsten Gärten, und spaziert an der ^
Seite von Generalen, Ministern , und Fürstinnen, »ach
deren Anblick der wohlhabendsteProvinzialstädter verge¬
bens lechzet.



Dieses anziehendeBild hat aber auch seine Schatten¬
seite. Ausschweifungen, Ränke, Betrügcrcyen , Hcuche»
lcy und Verdorbenheit, gehen dicht an der Seite der
Weisheit, der Großmuth , der Bonhomie.

Was immer dieMenschen aufeincr Strecke von 11220
Quadratmeilen gutes und böses, edles und schändliches
thun können, das findetIhr quinteffenzirt in der Haupt¬
stadt beysammen.

VIII.
Apologie der großen Städte .

Man behauptet, London und Paris seyen nach der
Proportion ihres StaatskörperSmonströse Köpfe.

Bon London läßt sich dieses nicht wohl läugtten.
«22222 Menschen, wie man sagt, auf einem Fleck bey¬
sammen *), in einem Reiche, daß nicht mehr als 7000200
Seelen hat, ist ein offenbares Uebermaß, das einen ra¬
chitische» Kopf bildet, derben übrigen Gliedern das Mark
und den Lebenssaft entzieht.

Die 702200Pariser stehen mit den 25022202 Franzo¬
sen schon ehe im Ebenmaß. Vielleicht sind ihrer noch um
222222 zu viel; aber eine halbe Million möchte so un¬
gefähr das rechte Verhältniß seyn.

Auf eben diese Mcnschcnzahl möchte ich die Volks¬
menge von Wien gebracht sehen; hoffe auch, daß sie bis
zu derselben hinan steigen wird, da die Bevölkerung der
österreichischenStaaten bereits über 22202222 Menschen
beträgt , und bey dem fortdauernden Fricdenssystcm bald
noch um ein Beträchtliches anwachsen muß.

) Ich meines Theils glaube aus guten Gründen, daßdce>e gewöhnliche Angabe von London wenigstens um200222 Menschen übertrieben sey. B r
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Was ma» auch immer gegen die große», Volk- und

geldrcichenStädte sagen mag, ich finde sie gut, nützlich,
sogar nöthig. Der strenge Sittenrichter, der friedliche
Mcnschcnbclchrer, der ordentliche Hausvater , haben al¬
lerdings manches Argument dagegen auf der Schildwa¬
che. Man wirft ihnen tiefes Sittcnverderbniß , empören¬
den Lurus , Schwelgcrey, Verschwendung, Trotz und
Härte von Seiten der Großen und Reichen, Unterdrü¬
ckung des Armen und Schwachen, Spott über Religion
und Tugend, und einzigesZagen und StrebennachSinn¬
lichkeitund Wollust, als unzertrennliche Bestandtheile vor.

Allein, sobald man nicht mehr Belieben trägt, nach
dem seelenerhcbenden Rath des Phantasten Rousseau,
mit dem übrigen liebe» Vieh, auf allen Vieren die Wäl¬
der durchzukriechen, und sichin einem hohlen Baum mit
Pfützenwasser undEicheln zu mästen; sobald ma» gesteht,
daß Gesetzeund Handlung, daß Künste und Wissenschaf¬
ten, daß Cultur und Nachdenken, daß Gesellschaft und
Verfeinerung , die wahren und einzigen Wurzeln der
menschlichen Glückseligkeit seyen: so verehre man die
großen Städte . Diese allein sind es, welche unsere Kräf¬
te entwickeln; welche uns belehren, daß wir eine Seele
habe»; welcheuns Gelegenheit und Macht schaffen, von
unserm Cabinct aus Tausend- zu unterrichten , undMil -
lioue» Gutes zu thun.

Nur in Theben, Babylon, Tyrus, mcisclte man
Obelisken, berechnete manSonnenjahre , umschiffte man
Weltthcilc. Seitdem Athen und Corintv Dörfer sind,
zirkelt kein Euklid, philosophirt kein Sokrates, singt
keinHomer weiter in Griechenland. Horaz, Tacitns und
Lukrcz blühten nicht, da man noch mit einem Stock
über Roms Mauern springen konnte; sonder» da die



Stadt sechs Meilen im Umkreise, iind eine Million
Menschen hatte. Tatarn und Sibirier werden keineCm-
tur erhalten, so lange sie keine Städte und zwar gro»e
Städte bekommen.

Sollrc» Paris und London je zu kleinen Landstaet-
chcn herab sinken: so werden sie weder eine Encpklepa-
die, noch eine allgemeine Weltgeschichte mehr lietern.

Unsere deutschen Reichsstädte machen erst seit der

Seit eine solächerlicheFigur , da st-so sehrvon ihrem vor¬

mahligen Reichthum, von ihrerBcvölkerung , und ihrer

Größe verloren haben.
Es leben die großen Städte! Sie machen aus Bar-

baren Menschen; und dies- Wohlthat wiegt alle W»,s--
leven der kleinstädtischenGrämlingc auf.

Worin besteht denn auch dcr Gräuel derVerwüstung,
welcher in den Großstädten getrieben wird? Darin , daß

man der Liebe etwas freyer pflegt; daß ma» sichEquipa¬

gen und Bediente anschast; auf gute Tafel und Spekta¬
kel hält; und nicht bloß lebt um zuarbeite», sondern auch

«M zu genießen. .
Dieß siud die Hanptsüuden der großen Städte .
Glaubt also nicht weiter den Klagen und Vcrläum-

duugen einiger milzsüchtigcr Schriftsteller. Sie willen ,
daß das Public»,» gerne Sathren liest, und darum »bei-
treiben sie dieSache so ungeheuerlich. Es siudGullivers
auf Lrsbdingrag , die alles mit Mikroskopen-.luge » se¬

hen; in geheim aber würden sie verzweifeln , wenn alles

so recht alltäglich im einförmigen Gleise ging, weil in

diesemFalle ihre Beschreibungen zu nichts weiter als

zum Einschläfern taugten.



!X.
Der Kaiser.

Wer, von den Hofchronike» der ehemahligen öster¬
reichischenBeherrscher getauscht, den Kaiser Joseph un¬
sichtbar in seine Burg vergraben wähnte, der würde sich
gröblich irren.

Es ist keiner unter den lebende» Souverains, der
seine eigenen Länder, und überdieß auch so viele andereStaaten, sounermüdet durchgangen hätte. Von den Py¬renäen bis an die Krim, von Neapel bis Petersburg,»at der Kaiser unsern W-ltthcil in die Kreuz und Que¬
re, und mehr als Ein Mahl durchreist, hat alles Merk¬
würdige dieser großen Strecke, mit den durchdringenden
Kenner-Augen beobachtet, und die innere Einrichtung
jener Reiche gleichsam studiert.

Daher seine bräunliche Gesichtsfarbe; daher sein et¬
was geschwächter übrigens gut gebauter Körper, dem
unter alle» Bekleidungen die grüne Uniform am besten
läßt.' Uebrigcns ist der Monarch in der politifchen Welt
ungefähr das, was derRcgenbogen in der physischen ist.
Jedermann sieht den nähmlichen, und doch jeder einen
andern in ihm.

Der eine sieht ihn als Soldaten ; der andere als Ge¬
setzgeber; ein dritter als einen guten Oekonom; ein
vierter als einen gar zu strengen Haushälter ; dieser als
den aufgeklärten Kirchcnresormator ; jener als denVer¬
minderet' der allgemeinen Andacht und der kirchlichen
Rechte; ein anderer als eine» wohlwollenden Landesva¬
ter; und wieder ein anderer als einen zu eifrige» Staats-
V-rbcsferer.
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Der Civilbeamte, der Offizier , der orthodoxe

Geistliche, der Fcbronianer , der Edelmann, der Gele!,» te,
der Künstler, der Bürger, der Bauer : jeder beurtheilt

ihn nachseinen Begriffen, und nach dem augenblicklich, n

Vortheil oder Nachtheil, die er aus dessenAnstalten zu

habev glaubt. >
Der Philosoph beobachtet ihn mit kaltem Blut, iam-

mell stillschweigend Thaten und Urtheile, und legt sie
ins Archiv der Menschheit nieder, um der-nist der Nach¬

welt das getreue Bild dieses in der That merkwurdlgen
Fürsten ausstellen zu können.

X.
8 Lrst La u n i tz.

Außer Theresia und Joseph, hat seit dreyßig ôb¬
ren die allgemeine Thcilnchmung des österreichischen
Publicums niemand so sehr beschäftiget, wie der Ltaats.
minister, Fürst Kaunitz.

Ich irre mich, wenn ich sage, bloß des vstcrrcich,.
schcn Publicums. Auch der größte Theil des übrige»
erleuchteten Europa ist es, der dem Minister seine Ach¬

tung und Liebe geschenkt hat; und dieß aus innerstcr

Ucberzeugung. In der That ist Kaunitz einzig -ü seiner
Art' eine solche Geradheit, so viel Uncigennutzigkelt,
jene edle und große Art, die aus allen seinen Handlun¬
gen hervor strahlt, hat man noch bey wenigen Munster »
gesunden. ^

Ich wicderhvhle bloß die Stimme des Publicum ,
indem ich diesen Umriß zu Kaunitz's Bild auflege; und

ich möchte den sehen, der mich über diese Stelle ei¬

ner Schmeichclsucht bezüchtigcn könnte.



Kauniy ist edel gebaut; er muß in seiner Fuginde,n außerordentlich schöner Mann gewesen seyn.
Bey -rchercsicnwar er der vmnis domo- und bc» ^oüwl,

ist er der Nestor. - l p /
Was seine Einsichten betrift: da ist sein V-ndienst-angst unwidersprechlich entschieden. Das unmtterbrochc-ne Vertraue» dieser beyden Souvraine spricht für seine

->-h bcnccdedenjenigen, welchem einst das Los wirdKauniyes Biograph zu seyn. Es stärkt Geist und äde-z'und macht einen stolz auf seine Menschenwürde, wen»man. ohne den Verdacht der Schmeicheley zu errege»,r,neu Mann zu schildern bekömmt, dessenganzes Lebenerne fortlauft»»̂ ^ . .

XI.
Bevölkerung .

Die Stadt hat i-zio Gebäude. Die Vorstädte haben4.li7! lolglich ist die Zahl der Gebäude 56Z7. Die Vor¬städte wachsen noch alljährlich um ein merkliches an Ge¬bäuden mehr an.

Städter
Vorstädter
Cl erisey



Militär -
Griechen und Juden -
Fremde -

I2ZZ0.
Z55O»

27023.
Summa - ° 254261.

Ni-vlai erklärt diese Angabe für unrichtig , und hält

sie für zu hoch. Ich glaube auch, daß sie unrichtig sey,

Menschen, und gegen loooo werden geboren. Das Band

der Ehe knüpfen 2Z00 Paare. Indessen könne» die auf

diese Summen gegründete Calculs nie die wahre uc -

schenzaMdes Platzes bestimmen. Es ist in diesemPunct¬

en wesentlicher Unterschied zwischen großen Hauptstäd.
un klein » Provinzialstädten . In diesen. wo e.ne

hrs^ Vü gerschast so durst, sich selbst bestehend... ih¬

rem Wtagsgleise fort lebt. läßt sich °h''° Zweifel durch

'̂auf- und Todtenliften ihre Zahl berechnen.
Aber in Hauptstädten , wo eine M-ng- A-enschen

lebt ohne dort gebore» zu werden und zu sterben, das

heißt - wo ein Schwärm von Leuten, durch ^ergnugun -
nc» Neugicrde, Abenteuer-sucht, Geichäste, Ha>w-l.c.
h«gen wird', die nur einen Theil ihrer end en

Jahre dort verlebe»; wie lasten sichriefe in Taust u.

dort st^wnzis tausend Menschen zähle; und dafür habe

ich meine Gründe. . . Ich rechne nach der Analogie von

gderr de Lueca scheint meiner Meinung geworden

zu sey.» In seiner neuesten S-Hr.st gibt er die wieneri¬

scheVolksmenge aus 26800° Seele » an.
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PariS und Berlin. Nach den öffentlichen Blätter»") hat¬ten im Fahr 178Z.

Paris
Gestorbene 2oz6z
Geborne lyyiy
Heirathen 52Z4

Wien Berlin,
nüoz 4YS1
rozzy 4952

2488 86z
Nun setztman gewöhnlichnach diesenListen dieMcn-

schenzahlvon Paris auf 700000 Seelen, und jene vonBerlin auf 140000. Offenbar ist, daß nach der obigenTabelle in Wien ungefähr um die Hälfte weniger als
in Paris, und um die Hälfte mehr als in Berlin ster¬ben: so wäre denn nach dieserProportion dieVolksmen¬
ge ungefähr Zooooo Menschen. Ja, sagt man, in Wien
ist aber die Sterblichkeit größer als in Paris und Ber¬
lin. Dieß läßt sichnicht ganzläugnen. Aber auch dieGe¬
burtslisten bestärken noch jenen Calcul '«). Die lozzywienerischen Geburten machen zwischen den lyyiy Pa-
risischcn, und 4922 Berlinischen so ziemlich wieder das
Mittelverhältniß: wenn man also den Stcrblisten nichttrauen will, wie kann man auch die Tariflisten unistosr
sen? Wenn die jährlichen 4900 berlinische» Geburten
142000 Einwohner voraus setzen; sollen die 10000 wie¬
nerischen Geburten nicht mehr als 200000 Einwohnervoraus setzen? da doch, wie man anderwärts wieder pre¬digt, der wienerische Lupus die Fruchtbarkeit noch um

-) Hainburgislhes politischesJournal. Februar 1786.
) Wie in Berlin die Geburten des LriegSstandeS

nicht in den allgemeine» Listen mit begriffen find, eben
so auch in Wien nicht; und hier noch übcrdas auch dieGeburten der »lchtunirtcn Grieche» und Juden nicht.



vieles mindert. Ich denke, diese arithmetische» Verhält¬

nis,- beweisen handgreiflich -ine größere Volksmenge >u

Wien, oder man muß auch diePariser undBerl.ner um

viele lausende herunter setzen.
Indessen können, wie gesagt, die Kirchenlisten ro

einer Stadt, wie Wien, die nach Paris, Neapel und

Rom, am häufigsten von Reisenden , und ->nd"m

Ursachen ab-und zufließenden Menschen b°,ucht werd

keinen genauen Bevblkerungssiand abwerfen, Aus cbe.
diesem Grunde rechnet Mercicr yooosa Menschen für

Paris; und ich zähle sehr mäßig, wenn ich nur
in Wien lebende Mensche» annehme. „

Berlin hat eine vortreffliche Anstalt, seine Vol -

menge zu vermehren - seine Bewohner sind »°n " m-
Mär Eonseription frey. Für Staaten, wo das«° aten-
spstem so allgemein drückend ist, könnte man kein beste,
res Mittel ersinnen, dieHauptstadt mit M-nschen anzu¬

füllen. Wollte der Kaiser Wien von der /°ldat,sehen
Conscriptivn bcfreyen; so hätte die Stadt e» Ici
a'ehn Jahren eine halbe Million Menschen; und nach

zwanzig Jahren würde man ihre Linien hier bis übe»

Nußdors und dort bis Schönbrunn ausdehnen musten.
Allein, der Kaiser thut im Gegentheil gcra.e man^s'
was die WienerischeVolksmenge verringern muß. er er¬

setzte die Prinzessinnen, seine Schwestern, "M hr >n

Gefolge in die Provinzialstädte , er gibt weder Gala.
ttge n°.h «"der- glänzende Fest« --- D"» »ng a- 't t

wächst diePopulationbeständig, welches der fortdauern -
de Häuscrbau in den Vorstädten beweiset.

Ein schönes Schauspiel für die Augen gewahrt ),«
die Mannigfaltigkeit der National-Kleidung «» '
schieden«, Ländern. Die Stadt ,st nicht in der e.nsdrm-



so» gewöhnlich«, deutschenTracht, wie die ».eisten übri-

«L«7«L"'7^ k»a»p anliegenden bi7ä7'7
dem r. »d7 ?ft ^ Sapf-
selniite „77 ^ seinem mönchischcnHaar¬en wen°")de Nationen 'sind
Wa-achen u? 7"^^"""^' " ^-c Armenier,77 7^ 7^ Dcoldaucr, mit halb orientalischer Gar'

l.g -n gelben Pantoffel » durch dir kothige -Sum
^vgcwcrscheuchcn präsentiren sichdie gan, schwär»-.ngehul ten pohlnischen Juden, n.i ner va. nemsichte m.d M-mpenweise z„sa„.n, geknüpfte» Haar!»- 7

77 7^""^ "»gebildete Auserwähltsicit-Böhmische Bauer,, endlich mit Kopernizen; Unaari-
Fuhrleute mit mantelförinigen

^. Lfen"'ma7 'ulk schwarzen Kübeln a .fden Köpfen, machen den Beschluß, und verursachen im
^7777' den unterhaltenden Abstich.-«-merkbareVerschiedenheit der Be-wohner stg.ens betrist.- in dieser Rü'ksicht ist es wahr,'-ß leine oamilie ihre einheimische Abstammung mehrr.s ,n die dritte Generation hinauf sü r k i n l'^-cbenbürger ! ^eL^

Schwan ^sL'Ll^«^
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Wcstphälinger, Lothringer, rc. :c. wandern unaufhörlich
in Menge nach Wien, suche» dort ihr Glück, finden es

zum Theil, und natnralisiren sich. Die originalen Wie¬

ner sind verschwunden.
Eben diese Mischung so vieler Nationen erzeugt

liier jene unendliche Sprachen-vcrwirrung , die Wie»
vor allen europäischen Plätzen auszeichnet.

Echo» Rainler sang in einer seiner Oden"):
Alle Völker, dem Zepter der Königinn zinsbar,
Dic Vindoboncns saatenrcichc Fluren ,
Und Australiens Anen beherrscht;
Dieser erhabenen Fürstinn ,
Deren Wohlfahrt von Himmel in
Sieben Sprachen erfleht wird.
Der Dichter irrt sich, wenn er glaubt, für das Wohl

der österreichischenRegenten werde nur in sieben Zun¬

gen gebetet.
Die einheimischenSprachen der österreichischenCrb-

staatcn sind: Deutsch, Lateinisch, Französisch, Italiä¬
nisch, Ungarisch, Böhmisch, Pohlnisch, Flämisch, Neu¬

griechisch, Türkisch, Illyrisch , Kroatisch, Windisch,
Walachisch, und endlich die Zigeunersprache.

Es ist keine der untergebenen Provinzen , die nicht

stets einige ihrer Söhne in Wien hat: darum verhandelt
man hier seine Geschäfte, darum unterhält man sich

hierin allen jenen Sprachen und Zunge», die vomPruth
bis an die weit entfernte Scheide gebrochen werden.

») Der Triumph.



XU.
Anhang z„r LevZlkerimg.

f-hr^elrächttt-ss ""d °r ist

rirte^we!7^^"'^°°° H°Eaftswägen, 6zü numc-
ewa^n Z°° sogenannte Lchnkutschen, und noch
Kabriwee/̂ '. c S-Häftn von Privat-L-uten.Kab,,olets sind hier nicht gewöhnlich.
nn-, inner den Linien-wohnenden Reit-
Die von yz°° Köpfen.
§ e5' b,ese Thiere ist beynahe bis z„r

e Scst-egen. Mancher Gaul wird für fi'inft-halbtausend Gulden gekauft, und einige Fürstenhäuserhaben êrcn 80 bis 100 in ihre», Stalle stehen.
. Gefahre ist unaufhörlich , besonders in den.ausGrasten ; und an Fcyertagcn viel heftiger als angemeinen Tagen. Stellt ,nan sich an einem Sonntags¬abend i,n Sommer auf den Stock-im Eisenplay auf---n Graben oder Kohlmarkt, so befindet man sichzwi-

a?rnftl beständige» Donner-
äu allen Thoren herein:

sin Pr7ter '»^'0 Vorstädten
äöausi M,."w '"'garten genossen hat, eilt dann nachHa °. E,n Provinz,al,st , der zum erstenmahl in die

anfangs wie ein Strauchdieban den Häusern hin, und glaubt sichbey jedemK-itschcr-schrcy unter Rädern und Pferd-Hufen zerschmettert.
a-ch/sk ^ Fahren verursachten Un-glu-ksfalle, in, Vergleich mit andern großen Städten

i'ielcn Fuhrwerken, in der^hat außerordentlich wenig. Man kann im Durchschnitt
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jährlich nicht mehr als Zi/- Menschen rechnen, welche

Na?e7si^ nicht, wie die zn Paris, elend bau-

::rr:r7LrL.7^L:«.'-
»LLLr. »«—»i"
es auch nur 242 s , nackt dieß in einem ein-

scher, Gärtner u ^ P„bijc»m: und b,eß be-

L'L^SN-SL.'L--'«
se unnsttz verzehrende Tb-ergattuns l ŝ

-
die

Das Widrigste bey dem ganzen Hundewc,c '

und Fasanen s-'n îc . und Beeten
„^handelt,

chen werden wegen ^ ^ dieHundstr-ä-
Das Lächerlichstebey eicscrSach st, s ^ ^„licbk
gerinnen glauben, man w.ss- n.cht, was ste w



L LSr""'s »7 «'»»»- s». Ä--».,
xm.

E s n s u m t i s 17.
d-c darübcr'klage',7nnd b7.le,7da7 Schriftsteller,
siadt alle Erndten, Wei se7' e^ Nes.denz-
fc, Obstgarten, «,,'d ' H"" "̂clställc,H .'.H.,erhS-
u»> sich her au'zchrc' G-r.v
wohlhabendste», bcsincn̂ das Landleutc sind bis
Häuser, diewohlbcstclltesten besten
«nd Tristen , die sich j,„ Gesi iiese Weinberze
befinden. ' ^ Ges.chtskre.se der Hauptstadt

zic» mit den'Dörfer,,"mn '"Galli-
welch ein Unglück es für den B "7-'7-'""^" sehen,
daß er jedes Hälmchc» seima^r'-." ^'>cr ^gcnd ist,
Milch seines Kellers «,,d '7, ll-de» Tropfen
--» Augenblick zu barem Gelde 77^"^ Arme

Tl" H-Pt27eb?.'""
d°r denUebekstuß'aller b^naehbartenI '"' ^ "" ^-»"d;
«>'d desto besser für dieselben

Eher, Milch un^Butter" Gc7'''^°^' Salz.
Obst; Geflügel. . . Ĥ'lscnsrüchte;
Heerden Ochsen, dapon a »»crschöpflichen
schwarz oder braun ist; Schwäne 7'
bak; Getreide; Wein Ĝ ügel k'""""' T-'-
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Hat treibe. Geflügel, Stroh . . . . Stepermark : Ochsen
«» "'x"'"»""

ren. . . .Trieft: Auster» und Schildkröte». . . .

Tyrsl: Obst und Holz. . . . Die Niederlande:. Tu-
" "Man hat'die Aste einiger Consumtions-Artikel vom

i. November 1784 bis letzten Oetober 1785. Wien ver¬

zehrte in demselbenJahre
Ochsen — — " Stück-
Kühe
Kälber —
Schafe —
Lämmer —
Schweins —
Spanferkel —
Oesterreich«:: Wein
Ausländer und Ungar.
Bier "
Weiß Mehl -
Schwarzes —
Grieß "
Hülsenfrüchte —
Weizen u. Korn
Gerste —

Wein —

41041
1314

71234
48-144

I47l?ü
48556
12876

547726
10650 —

Z7S8Z0 -
Z70842 Zentner»
2Ü2I4Z —

Eimer.

Hafer
Heu
Stroh
Unschlitk

7rZ5
44476

152325
73786

704522
14427

12Z21Ü2
2IS30

Netzen.

Fuhren»
Bünder

Zentner»

Ueber diese rechtmäßig in die Stadt gebrachten und

verzollte»L-bcnsmiltcl geht von einigen noch «ne nrerk-
U-h- Quantität auf Schleichwegen herein. Und von d n

Ochse», welche alle aus Ungarn und St-vermark kom-
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wen, ist zu bemerken,daß ste Nicht ulke in Wien ver¬
zehrt werden, sonderndaß wohl vier bis fünftausend der¬
selben durch die Stadt weiter nach Oberösterreichhinauf
stehen.

Bier wird auch inner den Linien in sieben Brauhäu¬
sern gebraut. Es mögen in allem ungefähr 620000 Ei¬
mer getrunken werden.

Herr Nikolai hat, wie bekannt, sich die Mühe ge¬
nommen, sehr kritisch genau zu berechnen, wie viel
Pfunde Fleisch ein Wiener -Magen jährlich mehr verzeh¬re als ein Berliner-Magen. Man weiß, daß Herr Niko¬
lai sich auf Spaß und Witz versteht, wenn er sichdamit
abgeben will, wie er hier gethan hat; darum verdient
tiefer Lazzo nicht widerlegt zu werden, so leicht dieses
auch wäre, indem man bewies-, daß Wien mehr Men¬
schen hat, als Herr Nikolai annimmt, und daß täglicheine Menge außer Wien wohnender Leute ein Stück
Rindfleisch in der Stadt verspeisen. Und gesetzt auch,
hundert tausend Wiener essen des Jahrs zwanzig Ochse»
mehr auf, als hunderttausend Berliner ; das hieße doch
selbst in dem Munde des Herrn Nikolai den Scherz zuweit treiben, die Berliner-Mägen als Normal -Magen
für ganz Deutschland ausstellen.zu wollen!

Meffler Samuel Buttler führt uns als eine von den
höchstspaßhaften QualitätenseinesHelden, des hochpreis¬
lichen Ritters Sir Hudibras, jene an, daß er manchmahl
der Theologe») geflissentlich die Krätze gab, um sie kra¬
tzen, und sichan ihr reiben zu können. Aast sollte man
glauben, einige Schriftsteller hätten dem Sir Hudibras
seinen Hancgrifs abgelernt, wenn sie von der Lebensart
und den Schwachheiten der Wiener sprechen.

Die StaatShkonvmic -Rcchnungcn in den östcrrei-
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chisihe» Ländern werden alljährlich mit dem letztenOcto- ^
bcr geschlossen, und mit dem ersten November wieder j
neu angefangen. Dieß ist das sogenannte Militarjahr.

XIV.
Menschengattung und Anzug.

Der eingcborne Oestcrreichcr ist von mittelmäßiger ,
dochmehr groß als kleinerStatnr , schlank, »nd lang ge¬
spalten ; mit einem Wort, von jener Figur, die im Durch-
schnitt das schönsteMannsgeschlccht darstellt.

Allein, in Wien hat sich das vaterländische Geblüt
durch Vermischung mit allen Nationen so sehr verdün¬
net, daß es nicht sehr häufig mehr hervorsticht. Indes¬
sen haben die eigentlicher«,, das heißt, die schon seit län¬
gerer Zeit hier nationalisirten Wiener, einen etwas merk¬
baren Gcsichtszug: dieß ist ein langes, spitzig zulaufen¬
des Kinn.

Die Ungarn zeichnensichdurch etwas erhöhter -Kno¬
chen unter den Augen einiger Maßen aus.

Die Wienerinnen-denn diese verdienen mehr so ge¬
nannt zu werden, weil sie doch größten Theils auf dem
Platz geboren sind-die Wienerinnen sind schön gewach¬
sen, frischenBlutes, rascher Nerven, leichtfüßig, schlank,
schmächtig, weiß von Farbe und fein von Fell. Sie ver¬
welkenaber etwas frühzeitig , bekommenschlappesFleisch,
und werden im Alter etwas dickleibig.

Der Anzug bevdcr Geschlechter ist immer nach den
Gesetztaseln der neueste» Mode: er hat all-Vorzüge und
Abgeschmacktheitendieser launischen Göttinn .

Die Männer tragen heut zu Tage alles kurz und
knapp anliegend. Die Frisur ist niedrig; die ungeheuern

C r
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Pferdcschnallcn erhalte » sich noch immer, ob sie schon
um ein paar Zoll kürzer und schmäler geworden sind;
die hohe» alt angelsächsische» Hüte erhielten sichnur sechs
Monathe allgemein; eben jetzt werden die runden, klein
zugeschnittenen englischenHüte zur Mode-Kopftracht;
die zwey Uhrkcttc» werden wieder seltener; die Bändcr-
schuhe und gestreiften Stümpfe breiten sich mehr aus:
die mit demKleidegleichfarbigen Strümpfe sind die neue¬
ste Phantasie; zum Alltagshabir sind die rostfarbigen und
dunkelgrünen Fracks gewählt. Die Ringe führen dieBü¬
sten berühmter Männer ; dieDegen sind ganz brillantirt.

Und die Weiber.' Q wer kann ihre Launen zählen?
Welche Feder ist schnellfüßig genug, um alle jene taufen»
Abwechslungen zu haschen; alle jene kleinen Nichts auf
Las Papier zu heften, welche die Wesenheit des weibli¬
chen Putzes erschaffen, und auf den Flügel » der Frivoli¬
tät. ab und zufliege»!

So viel ist gewiß, daß sich das schöne Geschlecht in
«n>ern Tagen ungleichnatürlicher , geschmackvoller, leich¬
ter, und anziehender kleidet, als ehedem.

Die Stoffe sind nicht mehr so schwerfällig, so kostbar
und dauerhaft; aber sie werden eben wegen ihrer Leich¬
tigkeit und ihres geringen Preises öfters gewechselt,
durch neue ersetzt, und geben also einen vielfältigern ,
reinlichern, und immer frischen Anzug.

Der ländliche Hut auf tausenderlei) Arten mit Bän¬
dern, Blumen, Guirlanden , Spitzen, Federn, Schmuck-nadeln rc. rc. verziert, wie unendlich reihender bildet erden Kopf, als das ehemahlige steifeHaufcngcbäudc.'....Die weißenSommerkleider, mit einem Hüftenband schat-tirt, wie »hmphenhaft schweben die lebhaften Mädchendarin aufderPromenade umher!... Die Pelze im Win-
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tcr — meine Lieblingstracht —welch griechischeSimplici¬
tät stellen sie dar! WelcheReche leihen sie dem wallenden
Busen : in der That, der Pelz ist eins der besicgendsten
Kleidungsstückeunserer Weiber.

Ach! . . . Alle diese Reche, alls d̂icse Schönheiten
werden durch die abscheulichen, die plumpen, die verma-
ledehtcn Vuffanten zerstöret. Nie hat eineErfindung mehr
Niedlichkeit und Grazie zu Grunde gerichtet, als dieses
monströse Gereift. Das schlanksteMädchen wird dadurch
i» eine Häringstonnc verwandelt.

Seht ihr jene wandelnden Pyramiden ? Es find ein
paar Fräuleinmit Vuffanten und dem schwarzenMantel.
So zernichten dieseMaschinen Brust, Wuchs, Fufl, kurz,
das ganze Wesen der weiblichen Reihe.

Wozu sollen sie auch? Etwa die Tugend zu schuhen?
Getäuschte Mädchen l wißt ihr den Text nicht:

Dieses siebenfacheBollwerk widersteht nicht stet«
der List,

Ob es schon mit Wallsischrippen und mit Stahl
gcstützetist.

Dank deuHuldgöttinncn ! dieDamm der obern Stän¬
de haben schon wieder angefangen, sich dieses lästigen
Gepäckes zu entledigen, und sichin ihrer natürlichen Ge¬
stalt zu zeigen. In diesemFall wird die Nachäffungssucht
der uutcrn Stände einen guten Dienst thun '')>

Der Anzug der berühmten wienerschcn Stubenmäd¬
chenhat gewisseVorzüge, die ihn selbstüber dcnDamcu-
Unzug erheben.

Die Tracht der Bürgersfrauenund ihrer Töchter ist
reich, aber etwas steif.

") Im I. 1787waren alle Vuffanten verschwunden.
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Was soll man endlichvom Palladium der weiblichen

Tugend sagen? . . Dieses steht unter dem Schutz gewis¬
ser dienstfertigen Geister; die mögen für dessenUnent-
weihung sorgen:

l/cz-/ tV Lüaz-FS, tüs ^t/scoat.
XV.

Der hohe Adel.
Wer zählt die Barone, die Grafen und Fürsten in

Wien? . . . Dieß find die drey Classen, welche man ge¬
wöhnlich unter die Mitglieder des höher» Adels zahlt.

Es ist natürlich , daß sich an einem Play, wie
Wien ist, viel Adel versammelt. Der Thron, die Ge¬
schäfte, die große Welt, das Bestreben, seine Talente
zu zeigen, zu verfeinern, zu bereichern, auszubreiten ,
zu entwickeln, in Thätigkeit zu seyen; die Familienvcr-
bindungen, die Vergnügungen endlich und die Bequem¬
lichkeit pichen aus allen Provinzen der österreichischen
Erblandc eine Menge Standespcrsone » hicher.

Doch hat Wien in diesem Betracht nicht ganz die
Vortheile, welche London und Paris besitzen: in diesen
Ländern zieht jeder Edelmann, auch aus der entferntesten
Provinz wenigstens ein Mahl in seinem Lebenaufcinige
Zeit nachderHauptstadt , seyesauch bloß umdortgcwe -
sen zu seyn. Diese Maxime ist im österreichischenStaat
noch nicht allgemein.

Der Adelaus denNiederlanden, aus der Lombardie
und aus Stehcrmark ist im Vergleich mit dem übrigen
ungleich seltner. Diese Familie » schließen sich theils
wegen der Entfernung , theils aus Bequemlichkeit, theils
aus ökonomischen Gründe», theils aus Eigensinn i»
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iln-e Provinzen ein. Sie haben sich Brüssel, Mahland
,md Gräy zu ihrer Sphäre erkohren, worin stein bc-
inglicher Selbstgenügsamkeit leben und weben. Auch in

Oft» und Pest, in Prag, Jnsbru -k, Preßburg , Linz.
Hcrmannstadt, Klagcnfurt und Lcinberg sind sehr viele
Zavaliere. ...

Es war wirklich eine Zeit, wo man i»W>en, so wie
m allen europäischen Höfen, den größten Haufe» des

Adels zu nichts besseremanzuwenden wußte, als etwa

-cp seherlichen Gelegenheiten die Audicnzsälc damit zu
tapeziren, und bey Processioncn und Einzügen Spalie -
een von Perücken daraus uiii sich her zu psianzen. Das
.'crbrämtcste Kleid, die flimmcrndste Livree machten
sann das größte Verdienst aus.

Diese Zeiten sind nicht mehr. Alte Pergamente und
>ie»e Kleider verschaffennun nicht mehr die Gunst des

Monarchen; die Ansprüche auf Ehrenstell-n, die Evr-
furcht des Publicums. Ein ahnenrcicher und verdienst¬
voller Cavalier mag wohl seineEinkünfte nach Belieben

verzehren, mit scchsenfahren, Tafeln geben, die erste»
Loge» in den Spectakeln besehen, ein großes Haus hal¬

te», dagegen hat man nichts: aber sobalder sichbloß die¬

ser Rubriken wegen für einen wichtigen Mann halten,
Hochachtungfordern will, so erhält er sie nicht.

Ein köpf- und sittenloser,> unbrauchbarer Fürsten-
und Grascnsobn wird heut zu Tage von den wahre»
Edeln nicht geachtet.

Wie ware es auch anders möglich? Die hohe Ro.>,e>-
sc besitzteine Reihe von Köpfen, die durch persönliche
Vorzüge eben so viel Glanz auf ihre Abstammung wer¬

fen , als sievon derselben erhalten.; die sichdurch ihre ge¬
prüfte » Talente , durch die wichtigsten Aemter, durch
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das Zutraun « des Monarchen, und.duxch ihre » Einfluß
auf dieVerwaltung , das Wohl, und dicBewachung des
Staats zu- ihrein- allgemeinen unwidersprochenen Ruhn
auf das Vortheilhafteste anszcjchncn.

Außer einigen niederländischen, und lombardischer
fürstlichen Familien leben die Chefs der meisten übriger
Fürstenhäuser der österreichische» Erbstaaten gcwhhnlicl
für immer,, oder docheinen Theil derZahrszciti» Wien,

Liefe Häuser sind:
Aucrsberg. Lichnowsky.
Vathiany. Achtenstcin.
-GIMP. Liane.
^llorcdo. Lobkowih.
Czatorisky. Paar.
Dietrichstein. Palm.
Esterhazy. Poniatovsky .
Grassalkowiez. Echwarzcnbcrg.
Kaunitz. Stahrcmbcrg .
Khevcnhüller. Eulkowski-.
Kinskh.

Diese Häuser zeichnensich durch alte wichtige Ver¬
dienste um den Staat, durch fortdauernden Glanz ihrer
Familie ?, durch persönliche Vorzüge ihrer Mitglieder
aus.

Das Register gräflicher und frei -herrlicher Häuser,
die sichaus der großen Menge aller hiesigen hervor ge¬
drungen haben, ist zu zahlreich, als daß ich es herscqe»
kann. Das Meiste, was Oesterreich, Böhmen und Un¬
garn Ansehnliches und Reiches aus dieser Classe hat,
zieht sichin die Residenz.

. Wenn man in Anschlag bringt, wie leicht und be¬
quem es einem geboruen Cainuier gemacht wird, sich
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zum brauchbare» Mau» zu bilden; wie er Zeit und Geld
zu seiner Disposition hat; welcheErziehung er genießt;
wie sorgfältig tnan ihn mit ausgesuchten Lehrern und
Büchern versieht; wie man ihm allenthalben Ermunte¬
rung , Beyfall und Belohnung zuwinkt - Vortheile , rü¬
dem bürgerliche» Jüngling so selten zu Theil werden;-
und wenn er bey dem allen zum Taugenichts aufwächst:
so hat man wahrlich das klare Recht, einen solchenMann
zu verachten. Auch scheint dies, das Sentiment der wah¬
ren Edel» selbst zu werden. Sie schätzenden bürgerlichen
Gelehrten , Künstler, Geschäftsmann ungleich mehr
als den unnützen Edelmann. . . .

Laßt nns gerecht seyn. Geist, Witz, nnd Kenntnisse
find sticht bloß das Erbtheil der Männer allein. Es gibt
unter dem hohen Adel in Wien auch Dame», die wahre
Schwestern der Musen und Grazien sind. . .

schon von Sitten,
Voll Geist und Witz; von Zwang und Ziererei;,
Und allen ähnlichen Fehlern frey;
Mit der Gabe begabt, so angenehm zu scherze»,
Und mit so guter Art
Die feinsten Gedanken anzubringen,
Daß, wer sie je hörte, von ihnen bezaubert ward.

XVI.
Der zweyte Adel.

In diese Classe gehören die ganz neuen Baronen ,
die diplomatisch erklärten Ritter und Edeln.

Seitdem aber der Werth der Diplome» allenthalben
etwas fällt, und ein Ehrenamt und die gutcVerwaltung
desselben den Mann adelt, ist der Kreis dieses Adels er¬
weitert.
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Dieß bat man in Wien allgemein zur Regel gemacht,d.cau zalilt zu dem zwevten Adel diejenigen Personen ,welche man Ivnst die lloaarskiara- nennt: Nähmlich die

Räthe, Agenten, Doctoren :c. auchBanguiers und Ne-
goziantcu.

Dieser Stand besitzteinen Kern von Geschäftsmän¬nern, die den StaatSstcrncn der ersten Größe in die
Hände arbeiten, und den Gang der großen Maschine be¬fördern bellen. Patriotismus, Rechtschaffenheit, Fleiß,
Sachenkcnntniß, Einsichten und Arbeitsamkeit machensie ehrwürdig und beliebt.

Diese Classe sängt an, sichunter allen Ständen ammeistenaufzuhellen, welches eine trefflicheWirkung thut.Da die Gesellschaften derselbe» für andere ehrliche, aber
«»geadelte Erdensöhne nicht sogar sorgfältig vcrpallisa-dirt sind, wie jene der erstenNoblesse: so verbreitet sichdurch ste die lichtere Denkart auf mehrere Köpfe, und
durch diese wieder auf mehrere Stände des Publicums.

Hier wirkt besonders das Verdienst einiger Damenaus diesen Häusern, die männliche Denkart mit weibli¬
cher Grazie verbinde», und dadurch doppelt liebenswür¬dig sind. Ich würde sie nennen, wenn es ihre Beschei¬denheit erlaubte, die sie nur um so schätzbarer macht.L-e sind Schülerinnen Musarions: ihr Umgang ist sobelehrend und geschmackvoll, als reitzend; in ihren Häu-lcr» vcrgähut man die Abende nicht mit elendem Kar-tengeblätter. Kleine Musiken, vertrauliches Frcnnd-
schastsgcplauder, litterarische Neuheiten, Räsoncinentsüber Bücher, Reisen, Kunstwerke, Theater; die Vor¬fälle des Tages, und interessante Neuigkeiten mit Salzerzänlt, beurtheilt , beleuchtet, machen dieUnterhaltungaus, und kürzen dem vertrauten Zirkel die langen Win-
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tobende. Man lernt dort die meisteneinheimischen, und
die fremden, gelegcnheitlich durch Wien reisenden Ge¬
lehrten kennen.

Sollte man es glauben! DieseDamen erfuhren eben
das Schicksal, welches die Madame Gcoffrin und Ncker
in Paris betraf. Einige Kleingcister suchten sie darüber
verhaßt zu machen, baß sie s,,re->«r ä-llsp-it hielten. Die¬

se Polissons sollten bedenken, daß es ein wall.er Lob-
spruch für eine Dame ist, wenn sie ein su>e--> ä-L-prit
bildet, indeß so vlcle andere Weiber Lur-gu-- <le Louis»

halten. xVH.
Der gemeine Mann.

So nenne ich nicht den letzten Pöbel, sondern den

Bürger, oder, um es eigentlicher auszudrücken, den

Proscssionistcn und Handwerksmanii , den Hof- und

cherrschaftsbediente» von der untern Classe, den Klein¬
händler ; kurz, die gewöhnliche Menfchcngattung zwi¬
schenAdel und Domestiken. .

Der gemeine Mann in Wien ist bieder, l öslich, of¬
fenherzig, dienstfertig, redlich, lenksam, willig , und

guter Patriot, ob er schon seinem Kaiser nicht immer

mit Händeklatschen zujauchzt, wenn er ihn auf derStra¬

ße, auf dem Spazicrgang , oder tm Schau,picl steht.
Verschlagenheit, seiner Betrug , niedrige Gewinn,ucht ,
Gcldgicrde, Filzigkeit, mißtrauische Kalte gegen Frem¬

de, Hochmuth, Eigendünkel, und Schmähsucht sind
weit von ihm entfernt. ^

Er ist im Handel und Wandel billig und gcwistcnhaft,
verträglich gegen seinen Nachbar, gegen den Fremden

freundlich und gutmüthig. Sein allgemeiner Orun̂ ay
ist: map muß leben und leben lasse».
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Wer mich über riefen Umriß des Ganze» etwa mit

einer aufgerafften einzelnen Gegcnanccdotc schicanircn
will, der verdient keine Antwort.

Der gemeine Mann in Wien liebt Schmaus , Tanz ^Spectakel, Zerstreuung. Er spaziert an Festtagen fleißigin den Prater und Ausarten , besuchtHetze und Feuer¬
werk, fahrt auch wohl mit seiner Familie über Land,und bestellt sich allenthalben einen Wohl bedecktenTisch.
Diese Sünde, welche gewissenLeuten so himmelschreyend
vorkömmt, ist in meinen Augen sehr verzeihlich. Da in
Wien bis auf Wohnung und Holz, im Verhältniß mit
andern Hauptstädten, alles wohlfeil ist, so ist klar, tastder Handwerksmann seine Käufer nicht übersetzt; und
da der gemeine Mann im Durchschnitt selten Bankrout
macht, im Gegentheil noch wohlhabend ist, so muß man
daraus ichiießen, daß er seine Vergnügungen nicht über
seine ökonomische» Kräfte treibt.

Worin besteht nun das Vcrdammliche seiner Ver¬
gnügungen ? Predigt einem Westphälingcr, einem Schwe¬den immerhin Sparsamkeit und magere Schüsseln: dieNatur seines Landes will es nicht anders; aber gönntdem im Ucöcrfluß lebendenWiener seine Tafel; siemacht
ihn zum glücklichen und gutlaunigen Unterthan , undWas wollt ihr mehr?

Noch armseliger ist es, wenn man den Wiener darübertadeln will, daß er im zufriednen Gefühl seiner Herzens¬freude manchmahl ausruft: Es ist nur Ein Wien !
E"' diesem selbstgcnügsamcn Taumel

schwebte, da mochtees noch hingehen, ihn darüber zu be¬schnarche»; aber welcheNation ist, die nicht ihr-Haupt-stadt für die beste hält? Der Pariser sagt - Es ist nurs ans in der Welt. Der Portugiese spricht: wer Lisabv»
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Nichtgesehenhat, hat nichts Schönes gesehen. Der Spa¬
nier empfiehlt seinem Sohn noch auf dem Torbette, ja
in seinem Leben wenigstens ein Mahl nach Madrid zu
gehe». Selbst der hochkluge bescheideneBrandenburger
sagt von scincrHanptstadt : „Berlin ist die schbnsteStadt
in Europa ; Berlin ist das Emblem der preußischen Mo¬
narchie, wo alles zu Nutzen und Vergnügen zusammen
gedrängt ist, um sichselbstzu genügen; Berlin istAthen
an Geist, und voll Muth wie Sparta."

Was Wunder, wenn auch der Wiener seine Muttcr-
stM für ein Paradies hält? Er bat dochWohlebenso viel
Grund dazu, als der Pariser, Spanier und Berliner.

XVIII.
Lebensbedürfnisse .

Welch eine Rubrike! . ., Archimcd, der die Sand-
kbrnerzahl unsers Erdballs berechnete, würde hier zuni
Stümper werden. Welche Höhen! welche Tiefen! Wie
schwankend, wie bis ins Unendliche vielfältig sind die
Begriffe von Bedürfniß und Uebersluß! WelcherAbstand
zwischender Logik des launenhaften Reichen und des ver¬
lassenen Armen über diesen Punct !

Zieht eine Linie zwischendemFürsten, der des Jahrs
eine halbe Million verzehrt, und dem Invaliden , Tag-
löhuer, der mit fünf und zwanzig Gulden lebt; zwischen
der Gräfinn , die des Tags lausend Gulden auszugeben
hat, und dem Stickcrmädchcn in der Vorstadt, die für
ihr langes Tagwerk z 1/2 Kreuzer einnimmt.

Wer wagt es, nach diesenBeyspielen, die Wesenheit
und die Summe der Lebensbedürfnissezu bestimmen?

Von jenen Ertrcmitätcndes Glücks ist also die Rede
Nicht; auch nicht von jenen nächstdaran gränzenden Vcr-

Berlinische Monathsschrift .
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haltnisscn, zwischenzwey hundert Gulden und hundert
tausend Thalern jährliches Einkommens.

Ich versuche es. den Tarifs der Lebensbedürfnissezu
entwerfen, so wie sie ungefähr ein Philosoph fühlet, der
im Mittelstand leben, besc« isisis, und eigentlich nur
den Zuschauer bey der großen Wcltkomödic machen will.

Vorausgesetzt, daß ihr keine Familie habt, in kei¬
nem öffentlichen Amt stehet, kein Spieler seyd, und kei¬
ne ordentliche Liebschaft unterhaltet — Dinge, die in
mancherley Verbindungen ziehen, gewisse Garderobe-
Regeln vorschreiben, und unaufhörlichen unordentlichen
Geldaufwand fordern — so könnt ihr in Wie» für fol¬
gende jährliche Summen ziemlich bequem leben, und euch
auch in den Zirkeln der ordentlichen Häuser vom Mittel¬
stände präscnriren.

Wohnung - - -
Holz und Licht - - -
Winterkleid - - -
Sommerkleid - - -
Visttcnkleid - - -
Kleine Kleidung - -
Wäsche - - -
Tisch - - - -
Bedienung, Friseur rc. -

üc>
24
42
Z0
da
Zo
10

i8»
3°

ss-

464 st.Summa
Was ihr für dieSpectakel, Lustgcscllschaftenund ge¬heimen Vergnügungen ausgeben wollt, das blei t euer

Phantasie und euern Kräften überlassen. Mit 502 odc»
550 Gulden lebt ihr so ziemlich bequem.
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ldert XIX.
fezu -sastsr°vh°it.
, der Indessen könnt ihr den Artikel der Tafel, und die
nur Kosten der Lustgescllschaftenin Wien sehr leicht verinin-

ivill. dern. oder zum Theil gänzlich ersparen; denn die Wic¬
kel- uer sind in hohem Grade gastfrei),
kci- Sobald ihr Welt habt. gereist seyd. Gelehrter oder

e i» Künstler seyd. euch mit Anstand kleidet, und in der Ge¬
lobe- scllschaft zur Unterhaltung beytragen könnet; braucht
chen ihr nicht viel um eure Tafel zu sorgen. Es sind eine
fol- Menge Häuser vvm ersten und vom zweyten Adel, von,
euch Stande der Negozianten und Kaufleute , die sichein Ver-
ttcl- gnügcn machen, euch bey sichzu haben; alle ihre Lecker¬

bissen. und ihre Vergnügungen von ganzem Herzen mit
fl. euch zu theilen.
— Diesen Schmuck des gesellschaftliche» Lebens, die
— traute Gastfreundschaft, haben noch alle Reisende den
— Wienern einhellig zuerkannt. Ich weiß nicht einen cin-
— zigcn Schriftsteller , der von Wien geschrieben, und die-
— sei, Zug der hiesigen Einwohner zu läugnen versucht
— hätte. Slrchenhel.; gesteht sogar. daß unter allen Italic-
— »ern dieMayländcr die einzige» sind. welcheGastfreund-
— schaft ausüben, weil siedieses unter österreichischerHerr-

schaft von dem Muster der Wiener gelernt haben. Sbcr-
7. lok, Moore. Lore. Wekhrlin, Nikolai -c. -c. rühmen
ac- die Wiener einstimmig über diesen Punct.

>,„x Bey dieser Gelegenheit ist es Pflicht zu bemerke»,
>d'c, daß die Behauptung jenes Deutschen, der unter der Mas¬

ke eines reisenden Franzosen Briese über Deutschland
schrieb, ein abgeschmackterSchwank sey wenn er sichnicht
entblödet, zu sage», daß in einigen wienerische» Hau-
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fern, die „nach dem höchstenTon leben" bey großen Ta¬
feln in einem Nebenzimmer ein Lavoir z» einem Ge¬
brauch bereit stehe, dessenman eültivirtc Menschen nur
aus aberwitziger Spottsucht beschuldigenkaun. Indessen
ist der Deutsch-Franzos nicht der einzige, welcher die
Wahrheit und Anständigkeit der Satyrc aufopferte : es
sind der Leute noch mehr, die sich's erst an den Tafeln
zu Wien herrlich schmeckenließen, und hintcndrcin wa¬
cker darüber s-himftcn. Was soll man mit solchen Her¬
ren ansangen? — Nichts, als sie dem Urtheil des unbe¬
fangenen Publicums überlasse».

Die Gastfreundschaft der Wiener ist der Ruin der
hiesigen Gasthäuser. In der That sind diese für eine sol¬
cheStadt gar nicht auszeichnend ; aber siekönne« es nicht
sehn. Jeder Fremde von einigem Nahmen und Stande
spcyct nicht mehr als am ersten Tage, und wohnt höch¬
stens drey Tage im Gasthof; sobald er nach seiner An¬
kunft seine Besuche in der Städt macht, biethen stehihmdie Tafeln seiner Bekanntschaften an, und er verläßt den
Gasthof.

So war es bisher. Aber mir ahndet für die Zukunfteine zwar nicht totale , doch merkbare Revolution fürdie Tugend der Hospitalität . Die strengen ökonomischen
Reformen des Souveräns; und die höhnische Lästcrsucht
einiger hämische» Ausländer werden, wie ich besorge,die Wiener mit gutem Grunde allmählig etwas kälter
beym Empfang ihrer Gäste machen.

XX.
politischer Lharakter der Wiener.I» den neuern Zeiten waren vier gefährliche politi¬

sche Krisen für Wien. Das Jahr iü8Z, da die Stadt



l T>ir von den Osmancn beynahe zur Verzweiflung gebracht
ward; der Zeitraum von 170a bis 1728, da die ungari-

,,„x schcnRebellen unter den Fahnen des Nagoczy und Tcke,
ly bis vor die Thore von Wien streiften; das Jahr 1741,

. hjx da Bayern und Franzosen Linz erobert hatten, und sich

cs bis nahe gegen Wien drängten; und endlich die ersten

afeln Maytag« des Jahrs 1757, «ach der verlernen Schlacht

wa- dey Prag.
Dieß waren die nicdcrschlagcndstcnEpochen sur die

Einwohner Wiens, und das mit gutem Gründe. Angst
und Verwirrung bemächtigten sichder Stadt. Glücklicher

, der Weise überstand sie alle diese Krisen, ohne zu erliegen,
sols Ieyt ist sogar das Andenken derselbe» verwischt; und

ticbt wenn nicht noch an einigen Häusern gemahlte Türkenkö-
ande pfe klebten, würde man sich kaum mehr ihres ehe-

mahligcn Besuches erinnern.
5,.,,^ Die heutigen Wiener haben eine zwar nur dunkle,

aber ihnen fest vorschwebendeIdee von der gegcnwart,-
gen Starke und Uebcrmacht ihres Staates. Sie zittern
vor niemanden mehr, in der Ueberzeugung, daß ihre
Minister und Generale wohl dafür sorgen, daß nie wie-
der ei» feindliches Heer ihren Linien zu nahe komme.

Uebrigens lassen sie ihren Landesherr» machen, was
"1. ihm gut däucht. Er hat sie schon an sehr empfindlichen
. Fleckchenangegriffen; aber sie habe» keine offene saure
lt-r' Miene darüber gemacht. Es war für das wienerische

Publicum keine ganz gleichgültige Sache, die sogenann¬
ten Ketzer tolcrircn , Mönche und Nonnen aufheben, die

Kirchenmusik abstellen, die Andachten vermindern, die

Heiligen entkleiden, und sicheinen Besuch vom heiligsten
Vater Papst auf den Hals zu ziehen. Indessen duldeten
die Wiener alles mit froher Gleichmüthigkeit: und hat-
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ten sichgewisseMenschen nicht so viele Mühe gegeben,die Gemüther auf alle ihnen mögliche Weise zu verbit¬
tern ; so würde man auch nicht einmahl in Privat-Ge-
scllschastendieStimme der Unzufriedenheit undSchmäh-
sucht gehört haben.

Dieß zeugt von der Weichheit des Charakters der
Wiener; sie ist ihnen so eigenthümlich, daß in Wien ein
Aufwiegler gewiß sei» Glück nie machen wird.

XXI.
Moralischer Lharakter der Wiener.

Es ist ein gutes Volk um die Wiener. Auch in die¬
semPunct stimmen alleBeobachter diesesPlatzes übercin.
Der Charakter dieser Stadtbewohner ist sanft, leicht,
gutherzig, artig , angenehm, gesellig, beugsam und mit¬
theilend. Eine bewunderungswürdige Bvnhomic ist ohne
Ausnahme über alle Stande und Menschenclassen ver¬
breitet ; wozu das milde Clima,'der allgemeine Wohlstand,dic sanfte Regierung, und der nicht schwer zu findende
Erwerb für jedermann, gewiß auchdasZhrigc beytragen.

Wahr ist es, der weiche Charakter der Wiener er¬
zeugt keine heroischeTugenden. Aber wozu taugt auch
Heldengcfühl in unsern Tagen, bey unserer Verfassung?
Unsere Staatsmaschincn sind so mechanisch aufgezogen;
selbst unser bürgerliches und häusliches Leben ist so me¬
thodisch eingeleitet, daß große, außerordentliche Erpls-
sionen des Kopfes und Herzens mehr Verwirrung und
Unheil als Nutzen und Segen stiften.

Das Volk zu Wie» ist sehr sinnlich; ein Charakter¬
zug , den dic Beschaffenheit des fruchtbaren Landes mit
sichbringt ; so wie sie ihn zu allen Zeiten, und bey allen
Völkern hervor brachte, die »ntex einem müden Himmel



Zr
«»d auf einem freygebigen Boden lebe». Es ist eine abge¬
nähte Sache, daß Völker, die i» ärmer » Wcltgegcndcn
wohnen, den von der Natur begünstigter» Vorwürfe
darüber machen, daß sie weichlich leben. Die Spartaner
thaten es schongegen ihre Landslcute, die feinern und
wollüstiger lebenden Athcnicnser; lind seit diesen thun
das so viele andere: mit welchem Grunde, will ich hier
nicht untersuchen. Ich sage Nicht, wie jener wetteraui-
schePfarrer, daß es die schweren Sünden mache», daß
in der Wettcrau und ähnlichen Gegenden keine Ananas,
Feigen, Zitronen und Mandeln, sondern Kartoffeln und
Holzbirnen wachsen: aber lächerlich dünkt es mich im¬
mer, wenn ein theoretiicher Ländcrverbesserer es einer
Nation verbiethen oder übel nehmen will, daß sie den
Reichthum ihres Vaterlandes genießt.

Man hielt ehedemdieWiener für große Tugenden und
große Lastergleichunfähig, und einige spcculative Beobach¬
ter wollten bemerkt haben, daß unter sechs in Wien öf¬
fentlich bestraften Verbrechern allemahl vier Ausländer ,
und daß dieser ihre Verbrechen die gröber» waren. Ich
kenne die ehemahligen Wiener nicht; aber wenn grobe
Verbrechen ein Beweis eines starkenRationalgcistes sind;
so muß es, nach einigen neuen Beyspielen zu urtheilen,
den heutigen Wiener» nicht an Stärke und Schwung¬
kraft fehle».

Wenn es nicht an die Linie der Eitelkeit und Prah¬
lerei) gränzt -, die Wohlthaten, und Aeußerungen der
Mildherzigkeit eines ganzen Publieums herzuzählen: so
könnte ich arithmetisch darthun, daß der den Wienern so
stark anklebendeHang zur Zerstreuung und Sinnlichkeit
siewahrlich nicht unbarmherzig mache.

Ein Uebel, dessenman die Wiener ehedem kaum sä-
D L
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hig hielt, i,»d das i» der That äußerst selten war; wel¬
chesaber jetzt hier, so wie in ganz Europa ziemlich häu¬
fig wird, ist der Selbstmord. Man findet ihn gegenwär¬
tig unter allen Stänken , obschondie Polizei) aus guten
Gründen die Opfer desselben, so viel möglich, verheim¬
lichet.

xxn.
Gecken beyderley Geschlechts.

Vor drey Jahre» schrieb ein Wiykopf eine Posse,unter dem Titel: „Der gewöhnliche Wiener mit Leib
und Seele ."

Diese Posse ward von den Herren Boje und Consor-
tcn sogar würdig befunden, in das Deutsche Museum
eingerückt zu werden. In der That muß man auch geste¬
hen, daß sie sehr drollig und witzig sey. Nur einen Feh¬
ler hat sie, aber eine» sehr wesentlichen: dieser ist ihre
Aufschrift. Statt „der gewöhnliche Wiener mit Leib undSeele" sollte sie heißen: „Der wienerische Geckmit Leib
und Seele." Dieß ist ihre wahre Charakteristik. Es war
etwas indiscrct, dem ganzen Publicum die Larve eines
Gauches aufzuhängen; aber als Bild der GeckenWiens,
ist es ein sein Hogarthschcs Stück, aus dem ich die tref¬
fendsten Züge entlehne, um jene alberne Classe menschli¬
cher Wesen zu skizziern.

Der männliche wienerische Geck muß wissen:
Wo man den bcßtcn Wein schenkt, und wo Kirch-

weihfcst ist. — Was die Partie O.uarambol kostet. —
Wo die beste» Kegelbahnen sind. — Welcher Hund in der
Hetzeam bcßtenSolo fängt. —WelchcrFiaccer am schnell¬
sten fährt. — Er muß wissen, als Akzcssst den Hofrath
zu spielen. - In der Gesellschaft den Kasperl zu ma-
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chcn. Er muß die Aergcrchrvnik der Stadt und den lau--

senden Preis der mitleidigen Schwestern wissen.
Er glaubt, daß es nirgends besser leben sey, als >n

Wie,,. — Daß er ein Engländer sey, wenn er Pikeniks

aibt Punsch trinkt, und-cinen runde» Hut aufsetzt.
Er hofft ein Amt zu erhalten, bloß, weil er em

"andskind ist. - Er hofft auf einen Terno in der Lotte¬

rie , um seine Finanzen zu verbessern. - . ^
Er liebt seine liebe Wicnstadt mit dem Stephans .

thurm.-Seine Heiligenstritzel, Roratewürste m,t W-r-
mutb, und die geweihten Osterschmkcn. - Alle auslän.
tische Thorheiten. - Die Ferien , und alle Tage, wo er

nichts arbeiten muß. -
Sein- Seligkeiten sind: e.n steyrischcr Kapa»»

Sauerkraut oder Muscheln. - Eine Spazierfahrt »der

Land. - Das National -Theater in der Leopoldstadt.
Die Hetz- und Ochs-nthcilung. - Ein Woyta. Ei»

Für'Todsünden hält er: Einen vernünftigen Dis-
eursl- Ein nützliches Buch. - Industrie . Eine schlech-

^
^Für himmclschreyendcSünden hält er: Eine Min».

t° üker die gesetzteZeit bey seinen GesllMe» bleiben.-
Eine Lustparthic ausschlagc». Im Fasching keine . ->

pfen essen.
Die weiblichen Gecken müssen wissen:
Welche die herrschenden Moden " W-r dwbe.

sten Deutschtänzer sind/-Wo das b st- G fr orn

bekömmt. Sie müssen dieVerdienste 'Vr-rL-ebhaber nach

der Anzahl der Flinterln zu berechnenwissen, d.c sie auf

Sie^glauben, daß es genug sey, «ine Wienerinn zu.



54
seyn, um einen Mann zu bekommen. — Sie glauben,
daß ihnen Besuche von großen Herren Ehre machen.

Sie hoffen große Frauen zu werden, und als Frauen
thun z» dürfen, was ihnen einfallt.

Sie lieben jeden, der sichfür einen Grafen oder Ba¬
ron ausgibt. — Alles was Stiefel und Sporn trägt,
und mit Pferden umgeht. — Jede Mänuerhand , an der
ein brilliantner Ring steckt.

Für ihre Seligkeiten halten sie: Schöne Garderobe
und Cguipage. — Lange Toilette nach einem langen
Schlaf. — Ein bischen Berläumden. —Kostbare Geschen¬
ke, wären sie auch vom Manne.

Für Todtfündcn halten sie: Ein G-si-AohneSchmin¬
ke. —Auf demKanapeh nicht den erste» Platz behaupten .-
Endlich durch das ganze Jahr gesund seyn.

Fremder Sünden machen sie sichschuldig: durch ihre
xoelies, bauklzakes, cols polticlies, — Durch die französi¬
scheErziehung, die sie durch fremde Abbes und herge¬
laufene Gouvernanten ihren Kindern geben.

Unser Autor hat, wie man sieht, strenggerichtet. Die
meisten dieser Gcckcreyen sind zwar den Schwachköpscn
aller Deutschen, ja aller europäischen Städte eigen, in¬
dessensind doch einige ganz besonders local.

Es gibt Leute, die es höchst schwer begreifen, und
großes Geschrey darüber machen, daß eine gewisseMcn-
s-hcnclaff- in den großen Städten, in manchen ganz all¬
täglichen und vor jedermanns Nase liegenden Dingen so
gar unwihend sey, wie z. V. die sogenannten Erzpari¬
ser und Erzwiener. Wer aber die Sache näher, betrach¬tet, den: wird sie bald einleuchten. Diese geckenhaften
Wesen sind gewöhnlich aus dem Mittelstände, und Leu¬
te, die entweder von ihrem Vermögen in einem gänzli-
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bc». Die crstcrn streben und jagen unaufhörlich nachher,
streuungcn und Vergnügen, die ihnen dann an c»>cm so

grdßc» Orte auch nie fehlen: dieß macht, daß sie a

ernsthaften Dinge überdrüfiig werden; einzig mtt Gpec-
takcln, Lustparthic«, Spiel, Moden, Galanterie.Gar¬
derobe-Regel» -c. rc. sich beschäftigen, und alles übrige

für Pedanterie und unnütze Langweiligkeiten halten. mc
aadern bringen ihre psiichtmäßig angesetzten Stunden ,n
ihrem Amte zu, und eilen dann sogleich>n aller Hast zu

dc» ihnen so nöthig scheinendenErhohlungen hm, denen

sie alle ihre entbehrliche Zeit aufopfern ; und s° bwwr

ih„en, außer dem bißchenWissen ihrer trocknen Kanzel-
levarbeit, und außer dem Etiketts -Schemat.smuS, alles

Ucbrige i» der Welt iaeoZa,«. ^
veute von den obersten und unterste» Standen ver¬

fallen ungleich seltner in jene geckenhafteIgnoranz: die

lrst-rn
'

weil sie durch Reisen, durch Umgang mit Frem¬

den, und durch die Gesellschaft der wichtigsten Männer
im Staate Gelegenheit haben, sich U>bildcn;mld
ander» , weil sie die Noth zwingt, ihre Kenntnisse zu er-

Es"w«r ein Pariser, der um drey Uhr Morgensaus¬

stand , und zwey Stunden lang i» den blauän H-mm«
hinauf schaute, um daS Aequin-ctium ««f e.ner V--U

ke vorbev fahren ZU sehen; und wieder -in Pariser ,

der den Astronom Cassini bat, nach vorubcrgeaang-ncr
Sonncnfinsterniß dieObservatio » ihm zu Liebe nochmah.

"Aehnliche Sottisen würde man ohne Zweifel auch

bey wienerischen Gecken finden, wenn man sich d>- Mu¬

he nehme, sie genau zu beobachten. Wien ist eine W
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für sich; und darin lebt und webt ein solcherGauch, oh¬
ne sich»in etwas weiter zu bekümmern. Er steht auf, ^
läßt sichfrisiren und ankleiden, geht in die Kanzelley,
reitet in den Pratcr, seht sich zu Tischs, besucht das
Kaffehhaus, laust in ein Spectakel, zur Gesellschaft,
zu», Sonpe , und legt sichzu Bette: htcr habt ihr sein-
ganze Lebensgcschichte. Alles erwartet ihn zur bestimm¬
te» Stunde stets in Bereitschaft: wenn also dcrFriseue,
Tracteur , und Markeur hübsch flink ihre Pflicht thu«; >
wenn der Klepper nicht vernagelt ist, Madame Storece
keinen Katharr hat, kein Donnerwetter die Promenade
verhunzt, und kein häusliches Erdbeben die Abendgesell¬
schaft zerstört: so mag außerdem in der übrigen Welt
vorgehen, was mag und kann, das intressirt so einen
Mann nicht.

Wie viele Wiener gibt es, die in ihrem Leben noch
nie über das Lusthauo , und die äußere Donaubrücke ge¬
kommen sind! und wie »ochungleich mehr, dcren.Gränz-
psählc die Wirthshäuser zu Simering , Nußdorf, Pcn-
zing, und Dornbach sind!

Daher die Eingcschränkthcit ihrer Ideen. Sie ist aber
euch für manches Individuum unvermeidlich: und wohl
ihm! ,

xxm.
S p i e l s u ch t.

Seht da eine von den hoben Leidenschaften, von den
Hauptbeschäftigungen der Gecken beyderley Geschlechts

Bor zwanzig und dreyßig Jahre», da man noch gar
nichts bessereszu thun wußte, die von Geschäften übri¬
ge Zeit, die kalten und regnerischen Abende zu tddten,
fetzte sichdie ganze schöneWelt von Wien an jene bczau-



- borte drey- und vicrcckigteTi»'chlcin, welch« di« heriun-
, ^ siyendcn auf viele Stunden lang zu unbeweglichen,
, sprachlosenAutomaten machen, deren ganzer Mechanis-
z mus darin besteht, einen Haufen bemahlter Papicrslcck-

chcndurch einander zu blättern.
! Man muß aber auch gestehen, daß selbst der Hof
> durchseinBcpfpicl einiger Maßen rcitzte, sichder Lciden-
, schaft des Spiels tief zu überlassen.

»» Nun schlug sichauch noch läppischer Ehrgcitz zu jc-
' «er Thorheit. Es gehörte mit zuin großen Ton; man

suchte, ich weiß nicht was Ausgezeichnetes, Hohes und
Glänzendes darin, an öffentlichen Orten ganze Rollen
Goldes auf ein As zu setzen, sie zu verspielen, mit sei¬
nen Spielschulden zu prahle», oder wohl gar vor aller
Welt sichzu rühmen, daß man sichund sein Hans durch
das Spiel ruinirt habe.

Diese elende Raserei) zog einen ungeheuern heillosen
Schwärm von Abentheurern, Spielern von Profession,
Glücksrittern , und Betrügern , vorzüglich aus Italien
und Frankreich nach Wien: ihre Güter und Einkünfte
bestandenin Karten und Würfeln; sie nährten sich von
der Spi-lsucht des jungen wienerische»! Adels. DaS Ca-

< pital manches in Saus und Braus lebenden Hanfes be¬
stand in einem Spieltisch , mit einigen hübschenWeibern
besetzt.

Daß sichWien seit der netten Epoche in diesemPunct
wesentlich geändert habe, sieht jedermann auf den ersten
Blick. Die Strafgesetze gegen die Glücksspiele werden
scharf erecutirt ; die LdeveUcrsä'imiusirie sind theils ver-^
jagt worden, theils von selbst verschwunden, die Spiel -
Bankrote sind eine fast uncrsibrtc Sache.

Der edlere Theil des Publieums fangt an, sicheh-
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reuvollere und geistigere Unterhaltungen zu Wahlen.
Hauscomvdic». Musiken, freundschaftliche Diskurse,verdrängen allmahlig das Spiel; und wenn man noch
zu Zeiten, oder nebenher eine Karte erscheinet, läßt. sogeschieht es aus Nachsichtfür die Schwachen der Gesell¬schaft.

Allein, dieß ist bloß das Benehmen des edleren Pub-lu-ums: dieses macht nun wie bekannt, allenthalben nurden kleinsten Kreis. Ein großer Haufe der Häuser vonhohem und mittlcrm Stande , opfert seinemeistenAbend¬stunden noch immer den Cour.- und Pie-Damen.
ŝch rede hier nicht von der Moralität des Spiels;von denen verderbenden Einstuß auf Gesundheit. Sitte»,häuslichen Wohlstand, und Gemüthsruhe : dieß ist dasAmt der Aerzte und Prediger.

Was michbetrübt, das istdieZerstörung, welche dasL>picl in dem gelellschastlichen Lebensgenuß anrichtet.Es.st eine sehr ausgebreitete Klage der Männer, diest-h zum Stande der Litteratorcn bekennen, oder sonstmit anstrengenden Geistesarbeiten beschäftiget sind: daßihnen bloß deßwegenviele Häuser unzugänglich und un¬genießbar sehen, weil matt jeden dort Eintretenden so¬gleich mit den Karten in der Hand überfällt.
welchesVergnügen, welcheErhohlungkann es für emen Man» von Geist seyn, den von denArbeiten des Tags ermüdeten Kopf drey Stunde» langan en Woyta-Tisch zu nageln, oder immer und immerLaroks zu zahlen?

MtA!e/men^ü?" ^ ^Pik-tisches die wahrhaft

") Lichtwers Fabeln.



Mc sitzenoft bis in die Nacht
Beysammen fest auf einer Stelle,
Und denken nicht an Gott nnd Hölle.

Da wird kein Tisch gedeckt, kein Mund wird naß
gemacht,

Es könnten um sie her dieDonnerkeile blitzen,
Zwey Heer' im Kampfe stehn; sollt auch derHimmel

schon
Mit Krache» seinen Einfall drohn,
Sie bleiben ungcstöret sitzen:

Denn sie find taub und stumm.—Verzweiflung, Ra¬
serey,

Boshafte Freud'', nnd Angst dabey,
Die wechselnstets in denGesichtern,
Sie scheinen mir, das schwör' ich euch,

An Wuth den Furien, an Ernst den Höllenrichtcrn,
An Angst den Missethätern gleich.

Allein, was ist ihr Zweck?
Besorge» sie die Wohlfahrt der Gemeinde;
Suchen sie der Weisen Stein;
Wollen sie des Zirkels Viereck finden;
Bereu » sie alte Sünden?
Das ist es alles nicht. So sind sie gar verwirrt;

Wen» sie nicht höre», reden, fühlen,
Noch sehn; . . Was thun sie denn?

Sie spielen^
Lichtwer hat, wie man sieht, nach demLebengemahlt.

Eine solcheBeschäftigung soll ein Spiel , eine Tändele» ,
eine Ermunterung seyn ! Ach sagemich hiermit seyerlich
von allem Spiele los.



XXIV.Lotterie.
... wurde '" ^'cn errichtet; und bisz« Ende des ^ahrs 176g sind schon2tv°°00O, sag- »in
worden.'^""" Ei-""'! Kaisergu.de» darein geatzt

^ler Summe hat der Hof ZqSocwo Fl. gezo¬gen , die Unterhaltung des dazu gehörigen Personale ko-
wurden her'ausgezr

Folglich sind innerhalb ly Jahren mehr als
SefalÜn H"ren Unternehmer und Pachter

Nach der vorigen Proportion gerechnet, müssen seitem 2a,,r 1769 bis jetzt noch ungefähr -°°°o°°o Fda e.n gesetzt worden seyn; daß also dieser Wucherwir-kel"merhalb sechs und dreißig Jahr«, sei.,- Er.erz.g M.llionen Guido» verschlungen hat: -i7e Sum¬me d-e der Wirbel auf der Donau seit seiner EM-mnicht aufgezehrt hat. â-I.cnz
Wenn es erlaubt wäre. beyeinem so ernsthaften Ge-Senstand zu lachen: somüßte man dieses bis zum Ueber¬maß thun, wenn man aste die Posten «n-, .ssht. welche die Lotteristen traben "..n. die L«d s

«rathen kommende» Numern zu
ün" via Tkä-«n-, Karten , Numern auf den Häuser»

^ ei.akcin, und eine Menge abergläubischer Albern-?u1la0che7-blinde Glück^ uustätte Göttinn lacht der ThorenDw ^»haber der Tabaks-Budcn hängen aan-e w.c/« «k--....», ... L'LL«,.7öi
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lockcn. Man reißt cin paar Numern auf gerathe Wohl
herunter; und baut seinen Wohlstand auf dieselben.

Die Zahl der Leute ist unendlich groß, welche ihr
ganzes Leben hindurch alle Monathe eine gewisseSum¬
me in die Lotterie sehen. Sie legen auf diese Art jähr¬
lich sechs Gulden aus, und gewinnen 45 Kreuzer. Ge¬
nug ! sie haben dochgewonnen.

Das Traurigst- bey dem ganzen Glücksspiel ist, daß
es Beamte verfuhrt , Eingriffe in die öffentlichen Gelder

zu thun ; daß es Hausvater dahin bringt , ihre Familien
zu Bettler» zu machen; daß es Domestiken reiht , Haus-
diebe zu werden; und die Ertracte, Ambo und Lern»,
welchesie dann daraus ziehen, find Cassation, Schuld¬
thurm , und Zuchthaus.

XXV.Titels» ch t.
Die feinsteund die mächtigsteNation des Alterthums ,

die Griechen und Rbmcr, kannten nichts von den eitel»

Umschreibungen, die sich die heutige feine Welt unter
dem Nahmen dcrTitulatur gibt. Miltiadcs , Pausanias ,
und Alcibiades; Scipio, Cicero, und Julius Cä,ar,
wurden mir Du angeredet. Könige, Feldherren,Archon -
ten und Consulc rannten die hochklingenden Prädicate

nicht, welchesichheule jeder Kanzcllcyschrcibcrgeben läßt.
Indessen hat unser Jahrhundert in diesemPunct ein¬

mahl seinen Ton angenommen, und darnach muß man
mit dem übrigen Haufen stimmen.

Cultur bringt nothwendig Ungleichheit der Ltäme
mit sich; und aus dieser fließt dann auch der sehr natür¬

licheHang, seinen Stand und Rang durch ein Prädicat
auszuzeichnen.



Die,er Hang hat denn freylich gewaltige Lächerli-H-keitcn zur Welt gebracht. '
In Italien ist jeder Gauch, der eine Iechinc in sei¬ner Hand blickenläßt, im Munde des znr Sclavcrey ge¬wohnten Volks, Monsignor, Ercellenz. In der Schweizdekorirt sichjeder Spießbürger und Schurzfellman » mitc.ne.n m.-itärischen Ehrentitel : der Kaminfeger istLieu¬tenant, der Lohgerber Hauptmann , der FleischhauerRittmeister , und der Bürstenbinder Major. I» Spaniengibt sichrer Mann, welcher einen schwarzen Mantel inseinem Vermögen hat, für einen Cavallcro aus.

^ r
statte dieTitclsucht weiland ebenfalls gräu-,che Venvustungen i„r gesellschaftlichenUmgang-ange¬richtet. Man er,»inert sich der drolligen Aneckte ausder Lady Montag « Briefen, daß unter Kaiser LeopoldMey Damen mit ihren Wage» Abends in einer engcnstießen, und bis zweyUhr Morgensunter ,reyem Himmel gegenüber stehe» blieben, weil es,cde gegen ihren Rang und Titel hielt , der andern aus¬zuweichen. . Solche Armseligkeiten stnd über EnBegriff der heutigen Wiener. Die zu ähnlichen lmherli-che» Auftritten verleitende Rangsucht ist heut zu Tagebis auf wenige Anomalien, ganz verschwunden.D-e hoher» Ehrentitel , welche mit einem reellen

ge Stabilität S's-Lmaßi-
Für die geringern Classen ist durch allgemeine still¬schweigendeUebercinkunft folgende Tarifs angenommen:Das gemeinste Weib heißt durchweg Krau; die Wei-

mit diel» begnügen sichauch noch
M da5 ^ Frau folgt Madame, aufMadame brau ve»; diese beyden Titel werden untep



Handelsfrane », den Weibern der niedrigern KanzeUeh-
lcutc, der Künstler und wohlhabendern Prosen ivnistei,,
der Oausoffieierc in Hcrrschastshäuscrn, gehört. Die

Frauen aller in höher« öffentlichen Aemtern stehenden

Lerrcn . auch der großen Kaufleute, werden durchweg

mit Euer Gnaden beehrt; die Töchter heißenFräuleins.
Die geringern Dürgcrmadchen sind noch ^ungftrn.

Kammerjungsern, selbstPutzmacherinnen, ,a sogar Stu¬

benmädchen. -c. -e. haben den Bann ihrer Ungnade w °

l-e.° auf diese altnäterischc Benennung gelegt. ste stnd

'^"Dw"gcringstcn Bürger -e. sind Herren. Die Md-eil¬

ten in den Kaufbuden. die Kammê .ener -c. die n, .

mäßigen Profcssionistcn, sind M-nsteur. Alle Leute zw -

sehen denProfcffionisten und Baronen , sind«erren v-n.
Dieß ist der ausg-breitetsie Titel, mit dem man m Wen
allenthalben am besten durchkömmt. -w-

^.hne Swciselwäre manches gegendreLegitimität die

ser Tttel Einzuwenden; man könnt- Satyrcn dagegen

schreiben. Aber st- st»d nun einmahl angenommen, und

h, bescheidnerM-nn fügt sichin die Sitte des Landes.
Es ist schonöfters bemerkt worden, daß wir >n uiw

serer deutschen Sprache kein Wort haben, welches ,cnc

Mcnschenelasseausdrückt, die in England 6°°cl°m°° he>.
sie». In Wien ist das Pradicat Herr vcn genau c c

nähmlichen Bedeutung, wie das Englische
XXVI.

TageSsrdnunk! der Stadt .
Es ist ein interessanter Anblick, wen» man betrach¬

tet wie eine Namil.e von mehr als zweymahl hundert

tausend Köpfe», sy wir dir Stadt M.en eine ist, ohnr



7 MZwang, ohne selbstdaran zudenken,«ne Art von regcUnDigcr Tagesordnung hält, wo jedeStunde ihre Beschäftigung hat, und Tausende vonMen-
tr!n./"7"7^'>! und Absichten vereinigt oder
Zeit , a»sl.-w' ^Ganzen unbeschadet, auch zu andern
aewo ne Ke 7 ^""ten, über dochum die ein.nahl an-
nie unternehmen, und dadurch dieHarmo-nic des Ganzen unterhalten.

Abwechslung von Thätigkeit und
E? 7 Lärm und Stille, welche den Tag über auf..ei, Straßen und Stadt herrschen.
Mit^ea§'-e, «ewöhnlichen Wochentag aus der^

Zwisl-»"? °^7 H'"bst-s ä»r Zergliederung an.Zw.ichen sechs und halb sieben Uhr Morgens trip-
5err>u Dienstmädchen aus den Küchen der
s-r n «7 aus den Zimmern d-rBürgerhäu -
den w7777 "7" Morgcnanzug, mit dem klappcrn-Paternoster in Handen, in die Kirchen. Ihre îebr
k»eel7 Kutscher, Reitknechte, Leibbus,aren. H?,us-knechte ermangeln nicht, sich ebenfalls dort cinzufinden
uiss«n"Ge.7'° 7^ und ihren Hcrzcnsb-dürf -

Ändesseuwird es auf dem Hof, der Frehung, demW-ldprettmarkt, den, Fischmarkr, der Scilcrstatt dem
E»e7'i«"»E äwmli-h lebhaft. Di-Kräuter-Obst- Milch-Eher, Gcflugel -Wcibcr sind nun daselbstmit ihren Vut-
legen ihce Waare» zum Kauf aus. Eben die» aeschicntm» d-e nähmliche Zeit in denHauptgasse» aller Vorstädte!



Ein gatt'cr Strom von Köchinnen ergießt sichüber diese

I ae,ch"n und fül'rt eine ganze Schöpfung von Gemn-
a»<!»tcr Event» Hühnern, Enten, Kapaunen»

wä,pbni' Kalekutschcn Hähnen, 'Fasanen, Haien, Vo-
"

.
'

mit sich weg Gegen acht Uhr tr.ppel»
die'Weidcr und Töchter der geringern Kanzelleybcamtcn
tzsnütler. der Herrschafts-Offiziere, »n eme abgetragene

Dorineusc und Saloppe gehüllt, mit dem Hachcr l» -er

Hand, auf eben diesePläyc, und mäckcln mit cmer lä¬

cherlichenMischung von Stolz und Knarret ) u», .

innen nöthigen Lebensbedürfnisse Man >Mt c ne

sväsl-afte Abwechslung von Höflichkeiten und Schnnps-
reden Die'Stimmen der meisten Marktweiber find w.e
halb h-istk, und dabey dochäußerst scharf, sie fallen mit

eine'r stechendenHeftigkeit auf das Trommelfell;. -

i-'" utr, w! ,s d.M «d-

"""Bis UM neun Uhr sieht man keineKutschen vonDi -
stinction auf den Straßen; nur die ylaker brii.gcn hier

und da eine wohlhabende Nürgcrsamilie , oder einen

Hausbcamten aus den Vorstädten herein. Dagegen sind

L Straß"» noch mit Holzwagen, Bierwägen, Fle.,ch-
wägen, Güterwäge », und ander» okonom.lch-n ü-ht-

nne Armee von unge¬

fähr vicrthalbtausend Man» aus: es ist die Armee r

Dicastcrianten. Die Bataillons der,elben sind ras Ba-
taillion der S-kr-tär-, Registranten » Adl»»e e." Con-
zipisien» Protocollistcn, Zngrossisten, Kanzc» ste». - -

Eisten ,e.:e. . . - Na-» diesen fplgen drey hundert Wä-
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sten, mit Kanzlern, Vieekanzlern, Präsidenten , Meer
Präsidenten, Referenten, Archivaren, Räthen, Rcgt-
-siratoren -c. rc. beladen. Alles dieses trabt nach der
Staatskanzelkey, Reichskanzcllcy, Kriegskanzclley, Oester-
reichisch -Bdhimschc» Kanzelley, Ungarisch-Siebenbürgi-
schen Kanzelley, Niederländischen Kanzelley, auf das
Rathbans, zur Obersten Justizstelle, Münze, Oberst-
Necksenkammer, Religions-Commiffion, Gtudieu-Eoiu-
rnission, zur Regierung re. rc.'

Gegen zehnUhr wird es in denHauptstraßen äußerst
lebhaft. Man fahrt zum Frühstück, zu Toilett -Visiten.
Die Kaffehhäuser füllen sichan.

Um halb zwblf Uhr bis zwölf Uhr geht und fahrt die
andächtige schöne Welt zur Kirche. Die höher» Töchter
der Freude, deren Garderobe-Zustand glänzend genug
ist, um die Helle desMittags und dieLorgnette » der Lü¬
sternen zu ertrage », kommen um dieseStunde ebenfalls
in die Kirche. Es find der heilige ErzmartyrerStephan,
und der heilige Erzengel Michael, deren Patronanz sie
am fleißigsten cultivircn , weil der Weg zu den Tempeln
jener Heiligen über den Graben und Äohlmarkt führt,die schon seit langen Zeiten der verjährte Tummelplatz
der öffentlichen Galanterie sind.

Indessen pflanzen sich dieStulzer, Pflastertreter , und
Müßiggänger klumpenweise auf «den Graben, und vor
das MilanischcKaffehhaus. Sie erwarte», mit denGuck-
glasern in der Hand, das lre mlses s» der beyden benach¬
barten Kirchen, und halten dann Musterung über das
zurückkommende andächtigeGeschlecht.

Um ztvölf Uhr senden die Dieasterien ihr« subalter¬
nen Arbeiter wieder zurück. Diesemachen entweder einen
kurzen Besuch bey ihrem Liebchen, oder sie gehen eine



halbe Stunde spazieren: beydes geschieht "°r der

Mittagstafel eine kleine Bewegung zu geben, und

Appetit zu schärfen. .
Zwischen zwbls und Ein Uhr steht man v-elc Wag >',

mit vier und sechsspännigen Postzügen, 3-3-" d>° --o-
voldstadt hinrasscln. Es sind die Damen von hohem Adel,
Ue mit ihren Freundinnen oder Kindern -ine

Spe^er-
fahrt in den Prater machen, um die FruhUngsluft zu

genieße», und das ewige Sitzen des Tageseurch die»

Bewegung zu unterbreche».
Die schöneWell pom Mittelstände """Mt »>» d»l

Zeit ihren Zug nach der Bastey, welche
bis »ach Ein Uhr-bcy schönem und gelindem Wetter
sehr glänzend ist, und die Wachsamkeit mancher Mutter

Der gemeine Mann speist»», zwölsUhr; d--mittle¬

re Bürger, und der Beamte, welcher um drey Uhr wieder

Stande um zweyUhr; und einige von, höchstenAdel noch

^
Nmh Ein Uhr werden die Fußgänger ^ Stra¬

ßen ganz dünne; es rennen aber »och viele Wag )

und her, welche dieRäthe aus denKanzelleyen abhohleu.
und zur Tafel nach Hause führen. , ^

Um zwey Uhr ist es ganz stille '
Straßen. Jedermann sitzt bey Tische, oder schlurft, >

schon vollendetem Essen, eine Schale schwarzen Kasse),
oder lehnt sich, zur Beförderung der Verdauung, auf

dasKanapel).
Um drey Ubr eile» die Dicastcr,anten wieder zu ih¬

ren Dintenfässern. ..
Gegen halb füuf Uhr erneuert sich die Lebhaftigkeit



wicdi-r. Menschen, Pferde „nd Wägen füllen die Stra-ßen an. Die Hälfte eilt zu ihren Arbeiten und Berufs -ge chäften d-e andere Hälfte z» .hren Vergnügungen.^ cg ist ne Zeit der Abend-Promenaden. Man gehtre.tet fährt, auf die Baste», nach dem Velvedere ch>en Ausarten , in den Prater, auf das Lusthaus, nachM,"!'' ^"di-als ' Währing :c. :c. Es sind die^ Damen E ihren Hausfreunden -' ""E "was später nach. Die Liebhaber und--ebhabermnen -er Spektakel, können nach dieser Pro¬menade auch noch das Theater genießen
^ '

der LtaVlnkr ^ ^''^''rLärin in den Hauptstraße »
d e Sl/g e heftigsten. D-- Kanzelleyen schließensich;die Arbeiter aus den Vorstädten lege» ihre Werkzeugen,e-cr; die Oestnung der Spektakel ist nahe; die Stundedcr Abendgeiechchaiten rü.kt heran; der größte Th-,l
A'/E-rbelten hört ..... dieseStunde auf; viele Waa-cnsmndchenund Duden werden geschlossen.
.. Kaiizclleymänner ergießt sich wiederüber d.e Gaffen; die Vorstadter drängen sich HM a a7

ün Talopp ^dM d" ^"^'^»den; die große Welt fliegt

«! L -
But n r -«b' "Nd helfen mit ihren...
acbe^-'^ "" Schauspiel, oder eine neu- Oper ae-«-dcn. s° .„ach. Getöse der Wagenräder, dasUam-



Lfcn der Pferde, das Bellen der Kutscher, über denGra - ^

ten und Kohlmarkt hin, -in ga-U bb"'schcs ConzerU

Man kömmt nicht ahne Lebensgefahr über denMichaels.
Play, weil sichdort dieWägen von vier Seite» her krcu.

Auch die Menge der Fußgänger ist «' >-icscr

Gegend so groß, daß man keine sehr delicatc -.ende»

und Nasen haben muß, wenn man sichum d>c,c Stum
hierher wagt. .

Dieses Gewühl dauert bis gegen sieben Uhr, ^araus

folgt eine allgemeine Stille. Nur einige Spaziergänger
schlendern, wie verloren, in den größeren Gasten umher.

Sobald die Dämmerung einfällt, erscheinendie gut.
willigen Mädchen von der ärnicrn Sorte, die sich nicht

anziehend genug puhcn können, um in derM.ttagsstun-
de zu erscheine». Der gewöhnliche Strich die,er Zugr o.
gcl geht meist über den Graben, Kohlmarkt, »nd Hof:
ihre Erscheinung dauert spätestens bis zehn Uhr. Dirs
elenden Geschöpfe, welchevon manchemtheoremch stren¬

ge» Moralisten so schlimm behandelt werden, verdienen

im Grunde eben so viel Mitleiden als Verachtung , -enn

ihre Lebensart ist, bey allem Anschein von Munterkeit ,
gewiß eine der armseligsten. ... 2» Vergleich »>,t den

i>fscntli-henMädchen anderer Städte, snw die Wiener,,
scheuauch noch nicht so frech und ausgclaiicn ; sie zerren
euch nicht beym Arm, laufen euch nicht durch den Kr th -

nach, wie die Mädchen zu Paris; alles was s-c thun,
n», euch zu erhäschen, das ist ein feuriger einladender

Blick im Vorbeygehen.
Nach neun Ulm erneuert sichdas Getose. Die Spek.

takel sind zu Ende; die Gesellschaften gehen ausc.»a».
der. Dieser Auftritt dauert aber nicht lange; die Wagen

eile» nach Hause; und die Fußgänger zerstreuen sichbald.



Um zcli» Ustr werden alle Privat-Häuser geschlossen.
^»lizep-Geseh. Für eine so gro-

Häuser so weitläufig und so sehr mit.),cnschen «„gestopft sind, hat diese Anstalt ohne Zwei-M emc sehr gute Seite: ohne dieselbe würde sich eineMenge von liederliche,» Gesinden, Hausdiebcn, Ventcl-ftl,Neidern, Stänkern , rc. in die geräumigen Höfe undGange der größer» Gebäude verkriechen, und es der4-olizey unendlich schwerer machen, die in der That er-staunenswurdige Ruhe und Sicherheit zu erhalten , wiesie es wir.lich thut. Von der andern Seite aber hat es^ êder Hausbewohner mit demSchlag zehn Uhr vor seiner Thüre seyn, oder den, ac-wohnlich nicht höflichen Hausmeister die Oeffnung desHanfes mrt einem Groschen bezahlen muß.
der ""' patrullirt die Kavallerie inder Stadt und denVorstädten.

Wenn man das Gewimmel und die Menge Men¬schen, welche sichdes Tages über auf denStraßen Herum
lebt man kaum, wie es zu¬steht, das, nach e.lf Uhr die Straßen der ganzen Stadtso äußerst still „nd menschenleer sind. Ihr könnt um eilfUvr den Durchmesier der ganzen Stadt machen; "d s
begegnen euch kaum fünfzig Personen, die noch aus ei-n-gen Wirthshäusern und Kaffehhäus-rn Herlu7lchl"-chen. . . Meines Bedünkcns entsteht dieß vorzüglich aus

fang der S-aiht,n ihre Quartiere außer der Stadt zu-
lvr Sperrung aller Häuser, um zchn

sl jener Sperrstunde nachHall¬st, im das Capital des Thorgroschens zu ersparen.
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Zwischen zwölf und-halb ein M>r fahren noch einige

Wägen aus den großen Pallästc » vom Soupee nachHau¬

st Ner geringe Bürger, welcher ftlu-n schlaft, w«rd durch ,

Las Rollen dieser Carossen aus seinem Schlaf gewE.
und seine züchtigeEhehälfte ist darüber «echt böse-Rau¬
cher junge Wiener hat seine Ernsten; dem nächtliche,
Donnergcrassel der Kutschenzu verdanken.

Um zwey Ustr Nachts erlöschen die Laternen ,n der

Stadt Und vier Stunden nachher sängt sm, ĉr

nähmliche Zirkel von Lärm und Stille, von Gewimmel

und Ruhe, von Arbeit und Vergnügungen wieder au.
m.d er wird dauern, so lange Wien die Ha«p/M
so großen, reichen und mächtigen Staates, so langese
der Sitz eines so großen Fürsten, eines so zahlreichen

Adelst und der Wvhupunct einer solchenVolksmenge ist.
-tu, hohenSvinmcrund hohemWinter herricht c»i>.

ae kleine Abänderung. Der Sommer leert d's Ballaste

aus: wre Bewohner ziehen nachBöhmen. Mahren, Unr

aar», und aus das platt- Land von Oesterreich. Der

Winter sammelt die Zerstreuten wieder, stiftet Bekannt-
schastcu, Liebschaften, Ehen und «rcundschaften . er ist

ri« Seele der Städte, und gibt ihnen neues L-bem

XXVII.
Sonntage und Heyertaste.

Die große Welt kennt den Unterschied der Feycrtag«

und Arbeitstage nicht mehr. Die Müßige « dieser Elaste

machen sich alle Tage ihres Lebens z» Fcyertagen, das

beißt, zu Tagen der Ruhe, der Erhohlung ' Vergnü¬

gens. Die arbeitsamen Großen sitzen auch an dwse» Ta¬

gen an ihre « Schreibtische», und besoi-gen d,° Geichastr



MaAnerw.^" " bi-Etn,-tur bor politischen
Ganz anders verhält es sichmit dem großen Haufe»d s Sememen Volks. Man muß der Religion daftchdan-

Ruhetage eingeführt hat, an de-
,,eK-e7e7'"^"""7' ^rHandwcrker und Taglöhner, °h-^""odtende Eünde zu begehen, keine knecht-I he Arbeit verruchten darf. Es gibt Geizhälse, Der-schwendcr, kleine Tprannen , die ohne dieses Geboth jh-

platonisches Jahr lang nicht ausrem
^oche spannen würden. Jeder Sonntag und Jeyer-tag ist für die mittlere und kleine Welt von Wien. ein

Kttche ."da'^G S'»brt der
,7'' . bedräng ,n drcsc geheiligten Stätten ist g„waltig und widerlegt jene caluninibsen Schreyer diebeständig über den Verfall der Andacht klagen.

W-'-n ist. gibt er. mit s.inen,
^>er not öffentlichenAndacht.Der hohe Adel besucht dicHoskirche, italienischeKir-che. eic Kirchen zum heil. Stephan und heil. Mich-eüD e schone Welt hegt eine entschiedene, «„getheilteDer-

bett. Michael. Zwischen halb eilf"u,d
^n Dk" 7 Mächtigsten Sauipagen , stolze-7,7.^ rnchilgerie,beten Läufer, Jäger, HusarenHeuukken, vor.dcr Kircheuthürc des Erzengels haltenund .en lebendigen Schmuck der Pallas,e dahin bringen'Darum belagert auch „m dieseZeit stäts ei» Haufe vonNeugierigen die Zugänge dieses Tempels.
der Spaziergange , auf dem Graben und '

gethan^ ^ «'lhts zum Vergnügen >

NachMittag.- ah l das ist der erwartete Punct. Dann



muß man Wirt, nicht inner seinen Wällen man muß^_
in, Pratec , im Augart -n, Bclvcdcre, und auf den be¬

nachbarte» Ortschaften suchen. Der Pratcr und Ungar,
tcn sind der gewöhnlichste bevölkertest- Tummelplatz,
w"l man dahin auch z» Tust gelangen kau». Mer-s ver-
maa der fährt auf das Lusthaus, nach Schonbrunn,
D nball . Nußdorf Währing, an die äußere Donau-
r̂stcke. Noch andere, die den Tag recht ländlich, nnd fer¬

ne voin Gewühl der alles überschwemmenden Städter
qcnicßcn wollen, traben schon Morgens um siebenUhr

nach Korncuburg , BnrkcrSeorf . Larcnburg, in den

Briel und fahre» in der Abenddämmerung wieder

slnige Sonderlinge affeetiren, gerade am Sonnchge

die öffentlichen Plätze zu fliehe». aber an d,°,em

Tage daselbstdie größte Menge froher Leute beysammen
.st ?und weit ein großer Kreis vergnügter Menschen

in den Augen des Meisen nnd Menschenfreundes das

schönste aller schönen Schauspiele macht: ,o vernhma.
lwt der echte Philosoph einen solchenAustritt nicht.

XXVIII.
Der i2te September.

Welch ein Tag im Jahr 1683 ! . . . Es war auch em

Sonntag : der merkwürdigste, glücklichst- Sonntag m

^"Sob'ald dieMorgenröthe dieSpitzen des Kählenbergs

beleuchtete, sah man das verbundene Heer d°r Ehr.st-n

in Bewegung. Es rückte den Berg herunter , d-c-u'-kn

wurden rein geschlagen, und Wien auf immer von den

Ankällen derselben gesichert.
Ich sah "» Jahr die letzte Feherlichke.t zum



Axvmkcn -eßes gefahrvolle» Saaes M'.» ,,dem hnndertestcn Jahre aeschlolie» '77" ^
auch die L/!"werth, das,nan zu ihrem Andenke» verschön. ^

XXIX.
Der tteujahrsta -t.--SSLLMr--KML-iSW-

ehrwürdig zu s-attett ^ wrchtrg, vermögend und
Feyerlichkert denkt der .'^"blick der glänzenden
«r alles dieses bezahlen lüls7'7 ^'ran, daß
sein Landshcrr sichft priekii,, »icllnchr, daß
s--bst für einend
tak-ls an; und fagt ftL d» Lankde's^osesbernden fremden mir ^Hofes licwun-^ iß ei» wahr.' unfev

-ft hfe7d» ''"'s Elchen Auftrittes,
Chefs der °b°/ßen̂ Ho»n,ter"'7'e L"öwachen, die
Zwölf Uhr Moracns in'ie . m

z-ehe» zwischenzehn »,,d
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diente« Männern, die ihr ein sehr ehrwürdiges Ansehen

^
Dw tweyte ist die ungarische tt-belgardc. Es mag

MMMMW
^MsLKL'Lr?«
b'"Die^rMigen Jahren neu errichtete adeliche <öa-
lizische, oder die in der «ewbvn-MMSprMe chg-^



MMWWM

d'rLmI^L^M^^^StaMneister. und
von Leuten ihres -7>evire

^ Reihe
Darauf L ' ^7. d-e Burg. !

Minister. Nenn man die «77-'"^ "uswsrtigen
Ps"begeschirre . n

"
r « von Wikn"e '

man sichan diesem S ,77 e7 so muß
sind sel, kchstl're ^ '7 S-lken. Es
-n.vr so v^u,'d so tsieu7'7 eZeiten sah. ^ ^ ^ ^ ^ ben vorigen

MoLLLer^n^^ der erste; auf den,
der Taa der erste Man mr"-' ""7" ^''"»^hr jc-
ridia» von ,-re>ro wr den" ^kommen, den Die¬
bin ich zusind » Man "7''«"»»«""nen; „nd damit
Sonden den erste« -7 ""gemein dahin ver-

uns freuen, wieder einen Rin. nn
"« ^"' wiv

vensiahrc au enstnt.. ' ^ ^"tc unserer Le-zu knüpfe»; er ,st der Geburtstag der Natur .
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Und diesen haben wir auf den «-s.cnJanuar verlegt, wo

dic ganze Natiir todt, d.c Erdc »ntcr Schneê und Eis

vergraben, jedePflanze ersiorbcu ist, und die Thiere vor

Eittcn'nnschickl'chcrn, traurigern Tag hätte man >n

der That nicht wählen kenne»; es ist eben so viel, mst

wen» man eine LappländischeSteppe zur E'Ntr.tts-Par¬

tie eines rcitzvollcn Parks mache» wollte. ^ .
Hätte ich irgend einen Beruf, ein Kalender-'-'er-cn-

sererzuwerdm, wie es Julius Cäsar und Pabft Gr« ^
aor wurden: so würde ich den Neujahrotag auf den er-

sten May verlegen. , , ,. .
Dieß wäre der wahre Zeitpunct für ein solch T li.

Die verjüngte Natur erwacht aus ihrem langen Schlum¬

mer; die Erde schmückt sich mit dem neuen Grün, cer

Geist der Liebe und Lust atlnnet über alle lebendige G -

schbpfc; und Millionen fühlender Wesen entstehen au.-

^'"Der"crste*May sey also der Tag des Neuen Jahrs.:
dcrGallalag des Hofes, der Stadt, und der Natur.

XXX.
Neueaö SplviuS, Shakspeare, Ladp Mciitague ,

und Lcyftler .
Sollten siches wohl diese vier, im Grunde so abste¬

chendrersch den-Leute je eingebildet haben , daß s>° noch

N°le Jahre nach ihrem Tode in Gesellschaft Mit einander

würden als Zeugen angeführet werden, um »» beweise ,

daß die Herrn und Dame» von W.en lockereLeute stnd.

Schmaust, Wein, und Galanterie lieben , mitunter auch

ein wenig faul und hartherzig sichzeigen t

Dieses seltsame Todtengcricht hat Herr Nst°la> ver-



anstaltet. Er führt eine Stelle aus einem Brief des be-kannten Aeneas Svlvius an, sechs Verse aus Shakspca-rc s Lie-Sll» k°r , einige Züge aus den witzigenBriefen -er obengenannten Lady, und endlich den /->an^
wel.s-Waidspruch des o.uartan'ten Keyfil7 ; in Lm
liedernick, es7t bargethan wird, wie ruhig undliederlich es sehen im alte» Wien hergegangen sey; „und!worin man nach dr-eyhundertJahren in vielen Puncten
hchzu?'^" wieder erkennt," setztHerr Nicolai '

Han5tun̂ » """> E irren , wehn man diese Be¬
ta^«. H"'"' N-colai ganz gena» und crnst-wollte. Sie sind zum Theil nichts mehr alsdie Anwendung jener bekannten Stelle :

Du >11, la wousse xetiliauie ,Lt >Iu k o Kai ia iigueur jauuissaule
h" ckatou-ilai-t ies lch-es 6-5 eerveauxr k°ote un teu gut s'exhals eu -uols,
^uss, brillant <zue ja I-chuLlliiezere^u, -nonte et saute, et --müsseaux borcls 6u verre.

beu^7e '^'wsrinen Scherz da-
ans»t,r,el7̂ "^77 Gelegenheiten zu neckenund
Toka7er7^h77 ek^"> Wien den Ratzersdorfer undn-olayer trestlich schmecken, und von ihrem Geiste be¬feuert fiel ihm aus seinem großen Vorrats vonBele-
« n d -"e7ü«af^"Ee über die wienerische Lebensart
r» lesen galn

^""be getreulich

Di/s:^ "'WINfeiner Briefe :„2,e Studentensind der Wollust, dem Essen und Trin¬
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Mann -st dem ^>7"» °''« Selten ist ein¬
übe,berüchtigter Schöne« -st ^ Nenner di-Bür-
mit EinemM »nn zufr-ed-n. ^er^e jh^„W-ib-ru.
ger besucht, »77^'" '"sich Männer ohn-WMnih-
Die meisten Tochter wä'Ü« s-- '
rcrAeltern . D-«W'twen schrey ŝt junge
,̂r «cucn Ehe. Abgelebte K > ^ Witwcnstande,

Mädchen znr Eh-, verla,;-» ß
^„Hansbcdicntcneine»

«eS dreht sich«>» d-e Th- ^j„,„jscheN Män-
stchgegen i»e F"»d n ^ ^ K„,stlch«itscif-r, und nach

--L7W "'«7L.r".7'-,S7 2
Mcn, über die Vernnglu pf

AcncaS von dieser
Großmütter; ich wi» "'7nne» /ehren als H-rr Nicolai.
Seite ein bischen besser7" "'

her Liebhaber von
Acncas war cm ' ^ er hatte selbstBastar-

gutwilligcn Mädchen. als -
Missionen M

de. Unter >^er« leb - t ^ 'wr^ keusch. daß ^



'E' in Stragburg.tantei-
rc» über die t7-, Dütcr, sogar deinSchaiesnar -
»-. - - . ^ Oelmtt 'eines Bastarden. Ein solcnes (SZe-
wonl aardwÄ"'^' Zcugttiß gilt nichts, oder

, chenwist. ^-ncheil von dem. was er glauben ma-
Zur Bestätigung des zu asten Zeiten in Wien l,e>-,.-

Ü-nstand daö7-o"-Gierst" auch den» U'.L.'L-'LrrL:!- >»xM
e--. »ich»« L»L

lcat Scene gerade nach Wien ver-
°m°»v°L.-r°7^Leri?'^^'Uersals

fa-che7L-b7d?ni7der7"'':''^' ''' «»d vo.n

K^cpEE-
f«nfj°h.tte des'er^Buchs ?' g"vLhn-ich der

*") — Nze Kusine» in tkiz zlzts

'leii it
I ^"° '°en cn„uxti°n b»Uanä kukdl.,t a er-eun tke «tc.



>1 s xoint sie mz'sieres entro nvu», — 5UISäe»
Dons — je sais inontci un coux — je kle I» carte »vee
»i>e söre5se — je kais sauter la coupe evec une üexte-

x'est coriî er In loitune , I'eucllainer sour »e,
stoixts, ätre SÜI sie «on lait etc.

Wenn man Shakspcare's Stelle für historische -lu-
thentizität annehmen will, fo ist es Lessings seine noch
ungleich mehr, und ein gar feines Argument .6 Iwinio-m.
Indessen würde ich doch Über denjenigen lächeln, der mir
aus dieserStelle Lessings beweisen wollt«, daß im Jabrc
1763 die preußische» Capitäns Abcntheurcr, Windbeu¬
tel, und falscheSpieler gewesen seyen.

Lady Msntague war ein feines witziges Ding, da«

wissenwir; diesem unbeschadet aber auch mit einem hüb¬
schen Worrath von Eitelkeit und NascwciSyeit ausge¬
steuert. Was sie in einem kaustische« Tone von der Ga¬
lanterie der damahligen Wienerinnen sagt, ist weiter

nichts, als eine Art von Zizisbcat, das noch heute in ei¬
nem Theil von Italien gängc ist, und wovon man uns
schon seit lange die Ohren so voll geplaudert hat, daß
die vernünftigern Reisenden es längst satt haben, dieser
unbedeutenden Sache weiter zu erwähnen.

Dieses Weib, das demGrafen, der ihr auf der Trep¬
pe eine Liebeserklärung machte, so ernsthaft sagte. AI)?
-keart sioea not enusAe ver/ easil/, sinl I üav« «i«"
,ian ok parting .v.iü !t. -) s-h'N°-; «»»; w.ll.g a»
dem Feuer des portugiesischen Grafen Tarvuca, der, wie

sieselbstgesteht: ,,hcAin5 rritsi tsie 8p!r!t, auä enäs Ze-

Mein Herz verpfändet sich nicht leicht, und ich
bin nicht Willens, es hinda» zu geben.
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uerall̂ v̂itk tl,e k'Ie»!, , nken sts mrlccz h!« aäßrez-e»
io to öol^ Virgius *). Ajx hatte manches 'köle-z-rt.!-
mit diesem sehr fleischlichenLiebhaber. Was dabey ge- i
schah? lassenwir sie selbst sprechen: I -.mnot -° bar zoness to stanst in neeü os aözolutiou; töo' as töe human
heart 18 cieceitsul, anst töe (iount ver^ LAreeahie, ^oo
mazc thinic that , even !in>' I zhoulct not rvant an ah-
aolution, I rvoulä oeveltheiess he Aiast to have an in- !

Dieses Weib kann den vermeintlich witzigen Einfall
nicht verschweigen: „Sie möchte vom Prinz Engen so!
rvenig zu Wien reden, als vom Herkules am Hofe der
Quiphalc." Diese abgeschmacktekleinlicheWitzelei) schrieb
stc am 27. Januar 1717, und am iö. Augustdiesesnähm- !
liche» Jahrs schlug der von der schnippischenLady so
schief mit dem Spinnrocken begabte Eugen die Türken
bey Belgrad so allgewaltig und wahrhaft herkulisch, daß
sie sich seitdem nie mehr ganz von diesemSchlag erhohl-
ten; und gerade dieser entnervte omphalische Held war
der Mann, der an diesem Tag dc» ersten Grund zu dem
heutigen Verfall der Osmanen legte. .. Und was soll >

") Der mit dem Geist anfängt , und mit dem Fleisch
endet, wenn er mit den züchtig thuenden Mädchen liebelt.

Ich bin zwar nicht so weit vorgeschritten, daß
ich schon eine Absolution nöthig hätte ; weil aber unser
Herz bctrüglich, und der Graf ein allerliebster Mann ist,
so könne» Sie wohl denken, daß ich, ohne eben eine Ab¬
solution nöthig zu haben, drch sehr froh seyn würde,
eine» Ablaß für die Zukunft zu erhalten. Lrief an den
Aber. —
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dann auch am Ende dieserEinfall heißen? in dcr gewöhn¬
lichen Sprache dochwohl nicht mehr, als dieses, daß der
den Sommer über auf dem Schlachtfeld ermüdete Eugen ,
wahrend dem Winter in der Hauptstadt in den Armen
der Musen und Grazien ausruhte , und sichKräfte und
Muth zu neuen Siegen sammelte. . . Ich begreife nicht,
wie ei» so einsichtsvoller Mann als Herr Nicolai , dem
superklugen Weib diese armselige Witzcley nachschreiben
mochte.

Endlich kömmt auch das von Kcyßler angeführte so¬
genannte lv.uodlibet von Pvien, das für die Zeit seiner
Entstehung ein ganz erträglicher Gassenhauer ist, der
in einer Zcchstubcvon Handwerksburschcn sich allenfalls
anführen läßt, aber in einer Rcisebeschreibung für Leu¬
te von Welt und Kenntnissen nur als ein ganz erbärm¬
licher Lappen erscheinet.

Den Iclea.oires ll'an Voz'-geur clliiesx, UNdder KÜchel-
beckcrischcnBeschreibung könnte man, wenn es auf Pa-
rallclstrichc zur Acrgcr-Thronik zweyer Städte ankäme,
die Lharakteristik von Berlin, und die Briefe über die
Galanterien von Berlin, entgegen setzen. Laßt uns auch
den Doctor Zinrmermann hören, was er nicht vor Zoo
Jahren, sonder» vor wenigen Monathe » über die Le¬
bensart von Berlin schrieb: „die aufgeklärte » Männer
sträubten sich gegen allen Geistcszwang. Unter den Au¬
gen ihrer Gattinnen ließen sie am hellen Morgen ein
paar Freudenmädchenins Haus hohlen, eben >o unbefan¬
gen, wie sichdcr Pöbel für einen Groschen Schnupfta¬
bak höhlt. Die aufgeklärten Weiber sträubten sich gegen
allen Zwang ihrer Herzen. Viele übrigens sehr ehrbare
und sehr gutherzige Damen machten ihre Männer zu
Hahurepen, weil sieDeistinnen waren. Ehescheidungund
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Weib-rtaus-h wurden so gewöhnlich in Berlin , wie IN
den verdorbensten Zeiten des alten Roms. Die aufge¬
klärtesten Wcltlcute erlaubten sich zuweilen nackte Tän¬
ze. Kostbare, unerhörte , und vielleicht anderswo benei¬
dete Anstalten zum UNzuchttrciben, errichtete man für
alte, fette , und wohlgenährte Damen. . . In Potsdam
haben sichin den letzten zehn Jahren örcyhundert Men¬
schen selbst erüiordet." Ich glaube, der Herr Dvctor
übertreibt die Sache etwas, und eben dieses hatte Herr
Nicolai bey dem Vor-g-ar cariour und Ksichclbcckcreben¬
falls kccrlichglauben dürfen, ohne dein historischenKri-
tcrio zu schaden.

Das kurze aber eigentliche Restiktat aller ähnlichen
Untersuchungen ist, daß die Wiener vor hundert und
mehr Jahren, mit den feineren Vergnügungen des Gei¬
stes noch unbekannt, die Vortheile ihres fruchtbaren,
zum Wohlleben einladende» Vaterlandes genossen. Ein
Benehmen, welches in gleichenZeiten, und bey gleichen
Umständen jedes Volk gezeigt hat, und noch zeigt. Und
fordern, daß dieß in solchen Umständen nicht geschehen
soll, ist die Sache eines Pedanten, dcr Zeiten und Men¬
schen nicht kennt, oder nicht kennenwill. Und einenHau¬
fen abgerissener Stellen aus einigen zu bloßer Unterhal¬
tung geschriebenenBüchern zusammen tragen, und ihnen
einen buchstäblichenErnst beylegen, ist der CommeNtar
zu einem andern Tcrt des beliebten Shakspearc:

sslucii .däo aöout öfotlünH! —

") Viel Lärmen um Nichts.



XXXI.
Der H s f.

Der Wiener Kaiscrhof hat besonders unter der jetzi¬

gen Regierung eine ganz eigene Gestalt. . - Wenn man

den Maßstab von den Höfen zu Versailles, Petersburg,
Madrid -c. nehmen wollte, um ihn nach denselben zu
beurtheilen : so würde man vergebens suchen, g-wist-
AelnUichk-iten zwischen ihnen zu entdecke».

Wer ist in Europa , der nicht von einer gewisten
Gattung Geschöpfe gehört hat, die um die Häuser der

Könige schwärmen, Ränke knüpfen, Gift im Busen und

Honig auf- den Lippen tragen ; die mit beugsamen Ruck-
aclenkcn und geläufiger Junge jeden, zuvorkommen, scm
ne Geheimnisse ausforschen, ihn heute umarmen,, und

morgen in den Abgrund stürzen.; die auf jede »rage eine

Antwort fertig haben; alles wissen; den Thron umla¬

gern; die schwacheSeite des Fürsten ausspähen; thu ain

Gängelbande führen, während st- ihn von S-lbstherr-
schung träumen lassen; die ewigen Maskcnhändl.er, wel¬

che die Göttinn Wahrheit stündlich mit falschen parbcn
bepinseln, und st- so bepinselt, mit Spott und Hohn
aus den Cabincttcn verscheuche» ; deren Nahrung Caba-
le ist; die der Stimme des Elendes und der Unschuld den

ehrcncn Schild ihres vcrstumpftc» Gefühls entgegen hal¬

ten, und ihr denWeg zum Thron abschneiden? ... Kurz,
wer kennt die Pest der Höfe, die Hpfschranzcn nicht,
welche die Triebräder und Lebensgeister so mancher cu«

ropäischcr Höfe ausmachen: . .
Geht nach Wie», und fragt nach dieserMenschcngat-

tung: man wird euch nicht verstehen. Weder der Mo¬

narch, noch die an der Verwaltung des Staats mitarbci-
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tcndc» Großen leiden ähnliche Geschöpft um sich. Ucber-
hanpt gibt es am hiesigen Hofe keine Bedienungen undTitel, die den damit Versehenen Gelegenheit und Muße
verschaffen, den Höfling in gewöhnlichem Verstände zu
spielen.

Es ist ein Schauspiel von einer besondern Art, wennman die Geschichte einiger europäischer Höft genaueransieht, wie Günstlinge, Weiber und Priester darein
wirken; wie Minister steigen und fallen; Feldherrn er¬
schaffenund vernichtet werden; wie der Fürst mitten un¬ter seinem Volk in einem so dichten Hofncbel lebt, seinVolk so wenig kennt, und von demselben so wenig ge¬kannt ist, als ob er drey tausend Meilen weit von dem¬
selben entfernt lebte.
", Esten istaufden einfachstenTon gestimmt»Der Kaiser ist die Seele von allen seinen Stellen ; erwill selbst allenthalben und alles sehen und hören; undist beynahe täglich von jedermann, wessen Ranges undStandes er immer seyn mag, zu sprechen.

Gähliugcr Ministerwechscl, Hintcrschlcjchiingen der
höchsten Gewalt , Protectioncn ohne Grund und Ver¬
dienste, politische Eiftrsüchtclehen, verwickelte Intri¬
guen, und all dergleichen kleinliche Maschinerien, sinda», Hofe zu Wien Dinge, die man theils nicht kennttheils verachtet. '

Dieser einfache offene Gang der Sachen, ist freylichgewissen Leuten nicht am angenehmsten; weil es nichtjedermanns Bequemlichkeit ist, gerade zu handeln, undbehandelt zu werden Auch jene müssigen Gaffer,die sichbloß davon nähren, die Acrgcr-Chronik der Höft
auszuspähen , Anekdoten herum zu trage», um das klci-



neHvsgesindeherum zu schmarozen, sind nicht damit zu¬
frieden. Aber wer bekümmert sichdarum!

Der Charakter der deutschen Nation war von icher
,«... >» ---->MLL

eine Art von Würd- erhalt , die auch auf die Denk«,
des Publicums Einfluß hat.

XXXII.
Die B u r g.

saa° nichts von dem MechanischendiesesGebäu¬

des?ma» weiß, daßes von außen keingroßes Ansehen hat.
Es war eine Zeit, wo ein Kaiser und eine oea,,--

rinn -), und sechzehnPrinzen und Prinzessinnen m die- ,
ser Burg wohnten. Nun stelle man sich alle zu deren Ve.
dienung gehörigen Leute, alle die Obersthofme.sier und

Obersthofmcisterinnen, und Kammcrherrn uns Hoi°a.
nie», und Kammerdiener und Kammerdtcn-rmnen :c. -c. re.
kurz. die ganze Armee dieser Burgleutc vor, und mau

begreift dann dieLebhaftigkeit, welchesichdamahls m der

kaiserliche» Burg finde», mußte.
>-eut-, welche sichnoch als Augenzeugen ,encr Epo.

chc erinnern , versichern, daß ein -.arm

herrschte; daß es einem menschlichenAmc»,cnhaufcnahn.
^Man urtheile nur aus ein paar Rubriken: Es wur¬

den fichrlichden Hofe zwölf tausend Klafter ^
brannt ; - die Hofställc waren mit 2200 Pferden besetzt.

Gegen jene Zeiten betrachtet, ist heut zu Tage d.e
Vurg öde. Die Kir-henstunden an Sonntagen ausgenom¬

men, sieht man die übrigen Wochentage >m Mlttelge -
baudc außer denGardisten der dreh Nationen keineCccie

»> Franz und Theresia.



an den Fenstern. Der Kaiser ist beynahe die bärste des
Wahres immer aus Reisen, und bey seinem AufenthaltIn W-en mehr zu Laxenburg und im Ausarten , als st,seiner Burg. '

Seitdem der Erzherzog Franz und seine Frau G--mavliim einen Theil der Burg bewohnen, wird sie wil¬der etwas belebter. Mochte sie einst wieder ganz zu ihrerehemahligen Bevölkerung gelangen' Welch ein herzerhe-hendcr Anblick für die guten Wiener müßte es seyn siclrWieder im Gesichtskreise eines init sechzehnSprossen be¬stückten Kaiserpaares zu sehn! .... Ein Monarch oh¬ne sein zweytes Selbst macht immer eine etwas düstreFigur in seine», Königshaus.
Die Burg zu Wien hat schonwunderbare und-höchstabstechendeAustritte erlebt. Im Jahre 14Ü3 belagertendie Spießbürger von Wien Friedrich den n>'. j„ dieserBurg, und hungerten ihn so sehr aus, daß er ohne einPaar Hühner, mit denen sich ein mitleidiger Studentheimlich hinein schlich, vielleicht verloren gewesen wäre.2m Jahre iSiy tröstete den von den rebellischcnBöhmcnund seinen übrigen Unterthanen gcängstigtcn Ferdinandden ll. ein Kruzifix mit folgenden lateinischen Worte» -

00° ... Im Jahr 1782 wohnte»abst Pins Braschi anderthalb Monathe lang darin, undhakte das nähmlicheKruzifix in seinemCabinett. . . .J»,
^ahr 1706 brach ein Gespenst durch eine» Stur; aus derBurg, ein Schcnkelbei». . . .

"̂ltct sie gegen einander,vergleicht die Zeitpuncte derselben mit unserm heutigenTagen; und wenn ihr dabey keinen Stoff zur Dcrwun-
«0 leset nicht weiter in»>esem Schnftchc» fort.



Eine der interessantestenStellen in den Burg , ist der

sogcnannteLsntrolor-Gang. Wer immer demMonarchen
persönlich sein Anliegen vortragen , eine Gnade erflehen,
seine Gerechtigkeit anrufen, um Schutz gegen Macht¬
sprüche von Untcrbcamtcn bitten, heilsame Vorschläge
zu öffentlichen Anstalten thun will rc. ee. der kömmt in
diesen Gang. Man sieht ihn, wenn der Kaiser in Wien
ist, den ganzen Tag über mit allen Gattungenvon Men¬
schenangefüllt. Projectantcn , reduziere Beamte, Wik-
wen, Waisen, Ermönchc und Ernonne», Offiziers, Fa¬
brikanten, Bauern rc. betreten ihn: die meisten tragen
eine Supplike in der Hand; die übrigen thun ihre Ge¬

schäfte mündlich ab. Alles ist in Erwartung: es öffnet
sichein« Thüre; der Kaiser kömmt Heraus; der Haus«
umringt ihn; man überreicht die Bittschrift: bittet um
die allerhöchste Signatur , und geht ab. Wer einen kur¬

zen mündlichen Vertrag hat, erklärt sich aus der Stell«
im Gange selbst. Wessen Geschäfte eine längere Unterre¬

dung fordern , erhält diechreyheit, in ein nahesCabmett
zu treten , und dort s«i» Herz- ausMschüttc».

Dieser Auftritt erneuert sichdesTages vier bis fünf
Mahl. Es begreift sich von selbst, daß nicht jedermann

t und zu alle« Zeiten vollkommen befriedigt den Conrro-
lorGang verlassenkönne; denn welcherMonarch kann alle

Wünsche seiner Unterthanen befriedigen, allen ihren Be¬

schwerden augenblicklich abhelfe«, alle an ihn gethane
Forderungen erfüllen ?

Indessen ist es schon ein großer Trost, sicherzn seyn,
daß man auch im dürftigsten Anzug, auch mit dem uu-

^ augeuehmstc» Dortrag , den Monarchen von Angesicht
zu Angesichtsprechenkönne.

Wie viele Königspalläste sind in Europa, deren Zu»



L w-e b"" ersten Edelmann

XXXIII.
Dcr Lainmerherrn-Schlnstel.

Der K. K. Kammerschlüsselwar schon seit lange einGroonstand der Ambition Er adelichen Häuser d ich
r'wch 7' a-MS».itt-crn zählen' dursten; under lvird cv m die Inknnst in ch mehr werden.

„„,5777° vorigen Regierungen in
m „777?^ ausS"h°i,t. Beynahe in ganz Euro¬pa! 7^°' S""r Deutschland fand man Cava->ers, d.e den vergoldete» Schlüssel mit dem D°ppcl-Ad-wr an der Eckeder rechten Rocktasche trugen, und denEhrentiteleines kaiserlichen Kammerherrn stihrten ob

hatten "" Kannuer jemahls gesehen

«un an allniählig aufhöre».
m,s «7n/t7"77'"° Kammerschlüffel mehr7 ' '7 ^ ^hon ausgetheilte » mit dem Tode jp-
77.77 ^7 Er hat sechsund dreyßig wirklich¬
en 77.77" 7EM, welchen,, » allein den eigentli¬chen Dienst verrichten. Dieser dauert 8 Tage; und trifftjeden zwey Mahl des Jahres.

XXXIV.
Polizei.

Vor hundert Jahren war dieses Departement nochkaun- de.n Nahmen nach bekannt. Von del77einen undgeheime» Duellen und Anstalten der heutigen Polizei)
Di '7. 7'"77 ^ Eferntesten Begriffs-,e heutige lolizey ,„ Wien hat allenthalben gute»



Credit. Sie ist nicht so übertrieben gehässig, wie die Pa-
risistbe, obschonsiemancheEinrichtungen derselben nach¬

geahmet hat! und doch thut sie i»rc wesentlichstePflicht
im vollkommenstenVerstände, das beißt: sie erstellt Ord¬

nung, Ruhe, und Sicherheit ; sie sorgt für die Bedürf¬
nisse der Stadt; sie spürt gefährlichen Menschen und

Verbrechen bis in die geheimsten Höhlen nach; sie schützt
den Geringern vor dem Ucbermutst des Großen; sie ver¬

schafftdemDürftigen , Hülfloscn, Verlassenen, eine» er¬

träglichen Unterhalt. ^
Ich übergehe das eigentlich nur Disciplinarlsche die¬

ser Stelle: dahin gehört die Beleuchtung der Stadt, die

Reinigung der Straßen, die Verhütung öffentlicher
Zänkcreycn und Thätlichkeiten, die Besorgung des rich¬

tige» Maßes, Gewichtes -c. die Unterhaltung des Pfla¬
sters, die Verhütung der Conrrcbandc -c. :c. Wenn

selbstder Beyfall einsichtsvoller Fremder in dicicn Stu¬

ckenvon Gewicht ist, so hat sich die Polizey hierüber
nichts vorzuwerfen. ^^ ^

Ehedem war die Polizei) mit der Nicdcrost-rrelchi -
schenRegierung verbunden, und nur ein Departement
derselben. I» dem Jahr 178Yhat stc der Kaiser zu einer

ganz eigenen, unabhängigen Stelle gemacht, welcher alle

Polizey -Departements in den Provinzen untergeben sind,
ohn/ von den dortigen Gubcrnial-Stcllen abzuhängen.
Diese neue Einrichtung wird unfehlbar bey den Geschäf¬
ten derselben eine schnellere Thätigkeit bewirken. Der

Chef davon ist Gras von Pcrgen, und unter ihm diri¬

gier der Hofratst von Beer. Es begleitet ihn der allge¬
meine Ruf, daß er in seine oft wesentlich unangenehmen
Geschäfte eine Grundlage von Großmut!) und mcn>chcn-
srcundlichcr Billigkeit lege, die ihm wahre Ehre machte



Dieß ist keim- Schmeichelt denn der öffentlich- Ruf -r-
spruch'"^^

E" Untergebenen den gleichen «ob-
^^"^«eHeerdevEtwa anderthalb hundcrtPols -zey-Eommiijärs unter stch, wovon ein Theil inner den §i-nien von W-en seine Commifftvnen macht, die übrigenaber I» Prag, Linz, Gräy, Brüstet, Trieft, PrcßburaBrunn , Ofen, Lemberg, Jnspruk , Ireyburg -c. -e. ver-'

theittstnd.. Iw.ichcn ihm, als dem Mitte -punct, und al¬len übrige» ist eine beständige Correfpondenz, die allesHerum coinmiinizirt , was die öffentliche Sicherheit be¬treffen bann. Vergebens flüchtet sichder Verbrecher aus
t eine entfernte Provinz ; die Steckbrie¬fe der Polizei, folgen ihm, laufen ihm oft schonvor; und
tm.7^^'" b"" entlegensten ungarischen oder polst,-i-shen Städtchen eingetreten, da mau ihn sogleich mit der^Mtcihung vergleicht, und fest

Sun, Corps des Polizeh.-Personale gehören ungefähr
ristt ^"" ^i'»"^Soldate„, deren Patrontaschen numc-
»ö 'brer Stelle verklagen ebn-
»le '"""«^er Weise von ihnen beleidigetwurde. Man sagt, daß dies- Zahl für das große Wienmcht vollkommenhinreichend ist, und daß die meisten der¬selbenetwas zu alt sind; denn ihr Dienst fordert oft hur-Ugkeit, Stärke Muth, Schlauheit ,Kräfte , um m der stechendenHi,je der Somntertags , und

kchimn ."""^" Wiuternächtc aushalten zu

^ Jahre 178Z ernhien ei» obrigkeitliches Decrct-.welches befahl, daß die Polizep-Soidatc» den nähmlichenRang, und die nähmliche Achtung genießen sollten, wie
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er- das ührigc Militär. Umsonst: die Empfindung des Pub-
vb- kicuins läßt sichdurch kein Dccrrt erzwinge»; nimmer

schätzt es das Polizcy-Vataillon einem Feld-Bataillon
»Ist- ; gleich. Der Mann, welcher zu Felde zieht, sein Leben
Li- gegen die Feinde des Vaterlandes aufzuopfern . ist ihm
>c» stäls ehrwürdiger, als der. welcher den Kohlmarkt aus
'S, und ab spaziert , die Fiakers aus dem Wege treibt , den
er- TabaksschwLrzern an der Linie aufpaßt, oder um A-it-
al- s ternacht eine Spitzbubcnband« von einem Dachboden Her-
leo untcrhohlt.Anchhat ein Polizcy -Soldat eine ganz andere
w- Physiognomie als ein wirklicher Kriegsmann : es scheint,
us zas beständigeLauren auf die politischen Sünder habe ih-
ic- rc Gesichtszügc anders gespannt,
nd Die heutige Polizei) sorgt sehr wachsam dafür, die
u- Selbstmorde, und diejenigen Verbrechen, deren bffcntli-
cr Bestrafung mehr Aergerniß und Reitz erweckenkönn¬
est tc, als die begangene That selbst, geheim zu halten und

zu ersticken. Dieß thut sie aber erst, seitdem man gelernt
w hat, Gesetzeund Strafen nach den herrschenden Sitten
e- und der Menschenkenntniß zu berechnen. Es tvar nicht
>- immer so. Man erinnert sichnoch einer gewissen Gesell¬
et schaft, die vor etwa dreyßig Fahren zu Nacht in einem
u t verschlossenenHause am Tabor eine Art ausschweifender

Bachanalie» feyerte. Die Polizei) kam endlich auf die

Spur , überfiel die Gesellschaft, führte sie hinweg; und
e ,„,n erstaune man über die unbegreifliche Art der Strafe ,
d die sie den Schuldigen auflegte: die vornehmstenBachan-
i ten wurden an Bomben geschmiedet, und an die Stadt¬

thore gebunden, wo sie einige Monathe zum öffentlichen
- ^ Schauspiel dienen, und sichihre Nahrung betteln mnß-
l ten. Und so wurde in wenig Tagen ein ärgerlicher Auf¬

tritt in der ganzen Stadt bekannt, von dem ehevor au-
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ß->r den mit Berssochtencn nicht zwanzig Personen ge¬
wußt hatten. . , . Eine solcheAlbernheit würde die Po¬
lizei) in unsern Tagen nilninernichr begehen.

ES ist eine richtige Bemerkung. daß, wenn der Po-
lizcy-Dircctor einem mit philosophischenKopf versehenem
Manne alles entdeckenwollte, was er weiß, sieht, und
hört, und ihm gewisse Gchcimnißc cntschlcyertr, von
denen er beynahe ganz allein weiß, es ein höchstsonder¬
bares und lehrreiches Werk unter der Feder des Pyiw- ^sophcn werden müßte, das alle seine übrigen meist blos i
theoretischen Mitbrüdcr in Erstauuung setzen würde. !
Allein dieserBeamte istwie der Groß-Pönitcntiar: erhört !
alles , und sagt nichts weiter; wundert sich auch über '
gewisse Verbrechen bei) weite'», nicht so sehr, wie an¬
dere gewöhnlicheMenschen. Da er beynahe stündlich die
Schelmenstreiche desBetrugs , dieSchandthaten des La¬
sters, die heimlichen Mcuchclthaton, und den ganzen
llnflath menschlicherHandlungen vor sichaufgedecktsieht r
Po muß es ihm nothwendiger Weise etwas schwer fallen,
an die Rechtschaffenheitund Tugend der ehrlichen Leute
zu glaube». Er ist in einem Zustande von unaushörlichein
Mißtrauen; und im Grunde ist es nöthig, daß er miß¬
trauisch sey, denn, nach den außerordentlichsten Erfah¬
rungen, die ihm Menschen und Vorfälle schon gegeben
haben, muß er nichts mehr für unmöglich halte». SeineStelle befiehlt ihm, unaufhörlich und ernstlich an allein
zu zweifeln.

XXXV.
Zrepheit im Reden.

Ungeachtet dieser alles wissenden, alles ausspähenden
Polizey, herrscht dochi» Wien die ungezwungenste Frey-
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heit im Reben, sowohl in Privat-Häusern, als selbstin
öffentlichenOrten und Plätzen.

Wenn man den hiesigenfreyen Ton, sowohl in Re¬
den als Schriften , mit dem Tone der meisten sogenann¬
ten freye» Staaten, als da sind Schweiz, Venedig, Ge¬
nua rc. vergleicht: so ist man in heißer Versuchung , über
jenes hochklingcnde Prädicat der eingebildete» freyen
Leuten gewaltig zu lachen. Wenn man ihn gegen das äng¬
stige Qhrengcslüster hält, das in so mancher kleinen Re¬
sidenz so manches kleinen Fürsten, so manches kleinen
Ländchens nothwendige Vorsicht ist: so preist man sich
glücklich, in der Hauptstadt eines mächtigen großen Für¬
sten zu leben.

Man hat seit der jetzigen Regierung in Wien kein
Beyspiel, daß jemand seiner freyen Sprache wegen von
der Polizcy Verdruß gehabt hätte. Dieß ist ohne Zwei¬
fel der vollgiltigstc Beweis von den klugen Gesinnungen
der Regierung über diesenPunct.

Die Person des Landesherr», die Politik , und die
Religion , sind die drey Klippen, an welchen schon so
mancher neuerDemosthen gescheitert ist, und Ruhe, Va¬
terland, oder Freyheit verlohrcn hat. Nicht so hier.
Kaiser Joseph setzt sich für seine Person über die böse
Laune einiger Mißvergnügter hinaus. . . Die Politik
treibt heut zu Tage ihr Spiel und ihre Plane mit ei¬
nem so undurchdringlichen Geheimniß, daß sichalle, die
im Ernste Kannegießeret) treiben, mit ihren vermeintlich
seinen Rasen bloß lächerlich machen, und die Regierung
mehr belustigen als beunruhigen. . . Die Religion greift
ein nüchterner, mit seinenfünf Sinnenversehener Mensch
nie gröblich an. Wenn also etwa in einem schmutzigen,
finsteren, abgelegenen Sauftviukel sich ein toller Tropf



plumpe, grausliche Lästerungen dagegen entfahren lieh,
so weiß man, daß dich das Gebrüll der Besoffenheit ist,
welches den unsinnigen Wicht selbst bey seinen Zuhö¬
rern verächtlich macht,

XXXVI.
n s u g > e r L e.

Wißt ihr die Geschichte von Hans Nord *)?..»
Dieß ist das Schicksal aller großen Städte .

„Die Wiener sind dochcrzfürwchige Thoren! " Hort
man täglich vo>! andern Wienern sagen, wenn sichplötz¬
lich ein Haufe Leute versammelt, um einen im Grunde
sehr nichtsivürdigen Gegenstand anzusehen.

Wer denWienern diesenVorwurf macht, und glaubt,
in andern großen Städten geschehedieses nicht, der kennt
die Menschen, und besonders dieBewohner großerStädte
sehr schlecht. L'eek perlarl comme cdsr volle!

Die Bewohner großer Städte haben durch den be-
srändigen Lärmen, und die immerivährendc Bewegung
in denselben, ihre Sinne stäts so sehr aufgeweckt und
geschärft, daß jeder Vorfall , der ihnen auf ihrem Wege
begegnet, sie sogleichrecht und an.sich zieht. Neue un¬
gewöhnliche Auftritte sind ihnen ein ordentlichesBedürf¬
niß; und so fesselt sie jede Kleinigkeit, die dieses Be¬
dürfniß stillen zu wollen scheint. Da überdieß an einem
großen Orte immer eine wallende Menge von Menschen
aus Geschäftigkeit oder Vergnügen in den Straßen her-
umwandelt, sohäuft sichderZusammenfluß augenblicklich.

Ich übergehe die Beyspiele aus London und Paris,
welche beweisen, daß die Liebe zum Wunderbaren und

Gellerts Fabel» und Erzählungen,
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Außerordentlichen eine von den Erbsünden der großen
Städte ist,-die platterdings -cdaraus nicht kann vertilget

Die WieNer sind in der That schon oft weidlich fn»

ihre Neugierdc geprellt worden. War, erinnert sichnoch

eines gewissen ChinesischenFeuerwerks von einem spitz¬
bübischenFriseur. Im Jahri?84 prellte st- der alte Rei¬

ter mit einem Luftball, worin er einen Meni-iicn
auffahren zu lassen versprach, und es nicht that.^Etn ge¬

wisser Loden wollte im nähmlichen Jahre >n,t schuhe»
aus Korkholz über die Dona» gehen, stürzte aber zwey¬
mahl zu Boden, und die Neugierigen Ware» übermahl

um ihr Geld betrogen. . . . Vermuthlich wird in Aukunft
die Polizei) st.USdie Erperimente und Maschinen solcher

Künstler erst durch einen Conimiffär practiseh unter,u -
chen lassen, ehe sie ihnen die Bewilligung gibt, durchöf¬

fentliche Anschlagzettel dem Public»,» das Geld aus der

Tasche zu lügen. „
Allein, in demgedankenleeren, müßigen, abgestump,̂

ten Gehirn gewisser Leute sitzt eine andere Art von Neu-
gicrde, die niederträchtig und verächtlich ist. Sie zclgt-
sich vor kurzen, bey Zwey Anlässen. Im Monath März
i78ü ward ei» Mörder gerädert. Dieses Trauerspiel war
für die gegenwärtige Generation zu Wien neu: man

drängte sich im Strom hinzu; und nicht bloy die He¬

fen des Volks, sonder» auch viele von solchenvermeint¬

lich bessernGeschöpfe», die auf Erziehung. Ehrgefühls
und edle Denkart Attspruch machen. Ich laste eine bey

dieser Gelegenheit erschienene Broschüre reden: „Der
?„g zum Rabenstcin glich mehr einem Eselmtt, aw ei¬

nem Auftritt der ernsten Gerechtigkeit. Unsere I«nge»
Lavalierr ritten vor dcmHenkerswagcn her, une mach-

G
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ten mit dem spanischen Rohre Platz; auch sogar Damen
tummelten ihre Engländer wacker herum »), rc." Der
Versager hat Recht, die Sache so derb zu benenne» ; ei¬
ne solchePbl'öley von seyn wollendenEdel» verdient kei¬
ne Nachsicht, noch Entschuldigung.

Umsonst, die Ritter und Ritterinne» sind nicht zu
bekehren. Wenige Monathe nach jenem Auftritt kam ein
siebenzigjähriger Greis von Rang und Stande , wegen
einem Cajscdcfekt, auf die Schandbühnc; und, sieh da!
die Ritter fanden sichgetreulich wieder ei».

Daß der Pöbel, zu solchen Schauspielen der Justiz
hinlaufe, verzeiht man ihm; erstensweil er derPöbel ist;
und dann, weil der Zweck der, Strafe verloren ging,
wenn der Bestrafte ganz ohne Zuschauer, folglich ohne
Gefühl der Schande und Reue blich.

Aber was Leute von anmaßlichen Lebensart und Er¬
ziehung zu solchen Auftritten hiniocken könne, das ist
schwer zu bestimmen.

Man mache den Einwurf nicht, daß bev der Hinrich¬
tung des Damien die Fenster um den Richtplatz schon
zwey Monathe vorher um zwey Louisd'or vexmictiiet
und bey der grausamsten aller grausamen Hinrichtungenringsum von der schönenWelt besetztwaren. Leiderwar
es so! aber eine Pariser Unart rechtfertigt keine Wiener
Unart.

Ich kann mir nur zweperscpGründe denken, dieLeu¬
te von einem gewissen Stande zu. solchen Schauspiele»
ziehen können: entweder, sie, fühlen ein wirkliches Aerx
gnügen bey der Üual ihrer Mitmenschen ; oder, sie be¬
dürfen solcher lebendiger Beyspiele zu ihrer Moral.

*) Ueber die Wiedereinführung der Todesstrafen.
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üer ^ ' r - - ' --k
^ Pracht uns Auswant .

kei- Andere Zeiten, andere Meinungen! . . 'Noch vor

zwanzig Jahr.'» fand es der hiesige Hof für sehr gut.
zu Pracht und Aufwand durch alle Wog? zu befördern,

cin Er selbstgelichtetemit seinemBey,chirlanziehend vor.
so» Feste, Galatag «, Spiel, zahlloses Personale - reiche Bc-
da! sotdungrn und Pensionen, Lttstreifcn und Lustparttudn,

und ri»«gewiss? aroßmüthigeFreYgebigkeit. aÄe ihm «r-
ssuz wiefene Didnste kaiserlich zu selvhnen s zeichneten de»
ist; HsseVreichischenHos Wrvorstechend aus: jedermanns dc.
Ng, deut Kreis demselbenlebte , fühlt« die' Wirkungen da:
h"« von, und genoß angenehme Tage.

Der Adel stimmte sichnach demTöne des Hofes : uu»
Er- da er eine Meng- sehr reichlichbegüterter Familien zahlt,

ist so konnte er dieseStimmungertragen . Jedes große Haus
in Wien bildete wieder einen kleinen Hof, an welchem

ich- Pracht , UeberslUlßrundWohlleben , immerwährenden Ge¬
tön nuß und laute Freude unterhielt. Der Wiener Adel mur¬
rt, de von dieser Seite in ganz Europa zu», Gegenstand ei¬
sen „es allgemeinen Erstaunens : er tr»a bey Ambassaden

und Negoziationen dieseEigenschaft mit sich auch an auS-
»cr wärtige Hbfc; besonders konnte man bey Wahlen, 'Krö¬

nungen, Heirathe » -c. in Frankfurt und Wien die Be¬
eilt wulidcrung der Pracht des Adels kau»,-hoch genug krei¬
sen br„. Auch entstand ein Sprüchwortin dir großen Welt:
crz daß es zwar dem Adel andererÄ-ationen manchmahl ge¬
be- lmge, auf der Remibahn der Verschwendung eine» Bor-

sprung zu thun; daß es aber keine,nmöglich seh, so lau-
— ge auszuhalten , wie dem Wiener Adel.

Andere Zeiten, andere Mcinnngcn! . . Heut zu Ta-
G r



ge hat der Hof feine äußere Gestakt gänzlich geändert;seine Devise ist Ockonomie. Von großen rauschendenFe¬sten, und andern ähnlichen DiNgeü istkeine Rede mehr/
, Ifelî haupdmacht der Hof von Seite dxsAufwandes

gar keinen Eindruck.. Den Frohnleichnamstag und Lte-
phanstag ausgenommen, wo der Kaiser mit einer Artvon Prachtzug sich, wenn,er eben hier ist,..sehen, läßtwürde man kaum bemerken, ob er in Wien sey, wennman ihn nicht manchmahl in einer zu-chfpäuuigen grünfaeeirtcn Schüfe «ach.deu, Augartc». fahre»!We.Man kann mit Recht sagen, daß deg.-, Hof eher zuwenig als zu viel Aufwand mache. Judassen wird sichganz gewiß auch, einst dicser.Artjksl wieder ander», weil
nch, wie man weiß, alles in,einem ewigen,Zirkel drehtund die Kunst zu prophezcihen für einen.Philosophen>o schwernicht,ist, als man sich gewöhnlich einzubilden

pflegt.
Wen» der Hof beyH'insihränknng seines Aufwandes

zum Ziel hatte,.den Adel ebenfalls »ach seinem Ton iiln-
,zzistsi>>mfN,».so must mchl gestehen, daß er-seine Absicht-nicht vollkommen erreicht-habc.
. . Es sind, wie man, weiß, ungefähr zwölf fürstlicheHäuser m Wien, davon jedes im Durchschnitt genom¬men, wohl jährlich aosooo Kaisergulden, verzehrt; eschpd auch weiche darunter , wie Lichtenstein, Estcrhazn

«cchwarzenbehg, Dietrichstci», Lsbkowitz, Grgssalkowiczre-di- von Zocrooohis 702020Gulden in Unilauf fetzen.Mr „brigcn etwas minder reichen, verzehren zevischen8O2OOUttdIZO00O.
An die Fürstenhäuser schließtsich eine weit größereSayl von'gräfliche « Häufen,, .die zwischen Zssoo und



xoooo; und dann wieder ei»!' größere, die zwischensüooo
und §oooo Gulden jährlich allÄenden. Einige erst unter
Maria Theresia baronisirtc Familien wußten i» den
schwerenKriegen der Kaiserin » durch Commerz, Liefe¬
rungen und mancherley Unternehmungen von Wichtig¬
keit, große Summen zu erivetbeN, und genießen diesel¬
ben nun in Ruhe und Bequemlichkeit. Endlich sind aUcb
Häuser von Agenten, Wechslern Uüd RegoziaNten, de¬
ren Auswand loooo und 1L000 Gülden jährlich beträgt.

Welche Rubriken eigentlich in den großen Häusern
die größten Sunnnen verschlingen, weiß ich nicht genau
zu bestimmen. Diese Rubriken selbst sind: Tafel , Pich,
Pferde, Bedienung , Lustpartftien. Dieß sind die Götzen,
denen , gleich den Götzen so mancher Religionen, jene
schwerenRollen Goldes unaufhörlich geopfert werden...
Wenn in diesem Hause die Tafel jährlich Zdovo Gulden
kostet: so kostet die Unterhaltung des Stalles in jenem
sqooo. Wenn dieser Fürst mit einem Gefolge von 8 bis
ro Personen ausrcitet: so hat der andere eine Garnitur
von diamantenen Schnallen zu zoooo Gulden an den
Schuhen, und ein Paar brillantncr Uhrkettcn zu 182s--
Gulden angehänget. Wenn jene Gräfinn posttäglich die
Zeichnungen der neuesten Mode» aus Paris erhält: so
verschaffet sichdiese alle Wochen ei» großes Soupee , ein
Eonzcrt, ein« Lustfahrt:c. :c.

Kurz jeder hochbegüterteKopf opfert seinenLaunen:
Seine Herrschaften, seine Bergwerke, seine Capitalien ,
sein Amt.seinCommerz , sind eine nie versiegendeQuel¬
le von Einkünften ; und seinePrachtlicbc, seineBequem¬
lichkeit.seine Phantasien , sein Ehrgeiz, sein Hang zur
Freude und Lust läßt sie durch tausend Eanäl» wieder
ausströmen, - ^



!
- Wer nicht wenigst sosoo-Gulden jährlich zu verzehr

tc,, hat, der macht in,Wie« kcinp Figur; das heißt, er
lebt zwar gemächlich, aber er wird nicht bemerkt.

Man hat,,psterrci .chischc.Eava!iers gesehen, die bey
sehnlichen Vorfällen ihres Hofes Millionen ausgaben,
um ihrem Landesherr« und ihrer Familie Ehre zu
machen-

Die gar große, zweckloseVerschwendung zeiget sich
indessennicht mehr. Ein Mann der. heute noch manches f
in dem Styl seiner Vorfahren in, diesem Punct thu»
wollte,, würde ohne Gnade ausgepfissen werden. Im
Durchschnitt kann man so ziemlich annehmen , daß bei)
den heutigen Männern der Stall, und bey den Weibern
der Puiztisch den meisten Auswand verschlinge. Das ho¬
he Spiel wird äußerst selten; und die Tafel zeichnet sieh
mehr durch moderne Delikatesse, als durch alte Ueber-
tacung aus. ^

XXXVIII.
Ein großes Haus.

Wenn man dem regierenden Bürgermeister einer
Reichsstadt oder kleinen Republik, den Schematismus
eines großenHoses zu lesen gibt, so versteht er ihn kaum '
zur Hälfte , umd weist nicht, was er aus einer Meng«
von Aemter» und Bed-enungru machen soll, deren,Ge¬
genstände seinem eingeschränkter» Bedürfuistkreis gänz¬
lich unbekannt sind.

Der nähmliche Fall ist — freylich in. sehr verjüngtem
Maßstabe — auch mit einem große» Hause. Es gibt in
Holland, in der Schweig, im H. R. Reiche manchen ^
Bürgermeister , Hesse» ganzes Gefolge in einem Kerl und
«mer Magd besteht: der erstere ist zugleich Kaminerdr«-.



j,kr r-akeh, Läufer , Hausknecht; er tritt »m Sonntag
in e'irwrwcirärmlichen Livreesscinem Herrn in diwKrr-
chcnach, und spaltet am Montag Ho,;; die zweyte ist

Kammeriunafer , Köchinn, Wäscherinn,e w.e es d,e

Umstände erfordern. Niemandem fällt es dorr ein, daß
die Person des Bürgermeisters oder Rathsberrn mehr

Anselick, lind Bedienung nöthig haben-könnte: und dieß

ist für jene Staaten sehr gut. ^ -
Allein, was einem kleinen und armen Staat z» sei¬

nem Gedeihen ist; dieß würde in einem großen und rei¬

che», am Hofe eines mächtigen Monarchen, eine sehr
entgegengesetzteWrkung thun.

Ein handelnder Republikaner lebe immerhin kärglich
und eingeschränkt, er verdient dafür Achtung und Bey-

großer Herr inWienmuß,sichaus einen andern

Fuß setzen: und dieß ist für Wie» gut »nd nöthig.
^

-ich Nehme keines von den allerersten größten S»r-
penl'äusern, sondern von den mittlern. das in Betracht

der Einrichtung auch mit den ersten Gräflichen in gle>.
«her Linie steht. - ^

Wenn diese Familie nicht ein eigenes Haus i» der

Stadt besitzt, so kann sie sich unter S°°° fl. Miethe nicht

einwohnen.
^Die'Frau biÄUchtzu ihrer Bedienung eine oder zwey

KammerMigfern , einen Kammerdiener, eine Putzwä¬

scherin, zwey Stubenmädchen, ein crtra Mädchen, ein

HauLwcnsch, einen Lauser, dreh Bediente.
"Der Herr hat einen Sekretär , zwei) Kammerdiener,

einen Kammcrlakehen, Jäger, Läufer, Lc,bh»,aren,
zwey Bediente. ^. --

Kurn attüemomett-Dwnst des Hauses find der Haus.



rc>4
Hofmeister, Tascldccker, zwey Ajinmerputzer, zwey Haus¬
knechte, ein Portier oder Thürhüter .

In die Küche gehören ein Mundkoch, Zuckerbäcker,
Pastetenkoch, Bratmeistcr » mit dem übrigen Troß von
Küchenträgcrn , Kcssclrcibern, Küchcnmädchenrc.

Den Stall besorgen ein, Stallmeister , ein Bereiter ,
zwey Kutscher, zwey Postillion », zweyVorreitet, zwey
Reitknechte, vier Noßwartcr re. Dazu gehören ein Pa¬
radezug , zwey Postzügc, verschiedeneSchwimmer - und
4-strntschpfcrde» Z bis 6 Reitpferde, z bis 4 Klepper,
einige Strapazierpscrdc :c.

Cs werden täglich drcycrley Tische gedeckt: die Hcrr-
schaftstafel , der Qsstziertisch, der Gcsindctisch.

Die einträglichsten Posten sind jene des Haushofmei¬
sters, und des Mundkochcs, der gewöhnlich auch Con¬
troleur heißt. Sie kaufen dir Hausbedürfiiissc ein, und
führen die Rechnungen; und diegroßcn Herren in Wien
find großmüthig, und weder große noch strenge Rechen¬
meister.

Man rechnet die Summe der männlichen und weib¬
lichen Hausbedicnte » in Wien auf 20000 Kopse, und
diese Rechnung ist gewiß nicht übertrieben.

Cs ist ein höchst schiefes Räsonncmcnt, wenn,man
verlangt , daß die großen Familien einer großen Residenz
sich sehr zusammenziehen, einschränken sollen. Wir ha¬
be» einige solcheBeyspiele gehabt. Die Häupter einiger
Familien lebten, theils aus natürlichem Hang, theils
aus schmutziger Gcldgierdc, eine Seit über sehr haus¬
hälterisch. Was war die Folge'?, . . . Einer hinterließ
bey seinem Tode 8 Millionen, ein anderer rz Millionen,
und ein anderer gar 17 .Millionen Gulden bares lAcld.
Nun stelle man sichvor, daß rs bis r» große Häuser,



und zwar duvchA. bis -s Generationeu aus. diesem Fuß

,u leben anfingen! Was soll dann aus diese» Millionen ,
aus solchen todten Metall-Haufen werden? Ist d,e Be¬

stimmung des Geldes, in eiserne» Kiste», und gewolb.
ten Kellern zu verschimmeln? , . . Man denke sich d,
Folgen, welche ein solche mißverstandene Oekonomie,
eine so alberne Hemmung deß öffentlichen Geldumlaufes
verursachen müßte. -

Einige sehr weise sehn wollende Leute ^ai,o Geldata
mcn Gegenden, und die ihre,Ideen über Finanz systemx

nicht weiter als aus einer mittelmäßigen Kaufmanns-,
«raris hernehmen , können es nie satt erlogen, c,e An¬

häufung des Geldes zu predigen. Für einen Kausmamz

oder Wechsler mag dieseLogik gut sey», weil se,ne Ge¬

schäfte und seine Existenz von der Summe leinc^ Capi¬

tals abhängen, und er mit dem Verlust seines Lcrmv-
qcns verloren ist. Aber ein großer reich begüterter Hstt,
dessenVermögen sichalle Jahre sicher durch Hunderttau¬

sende erneuert , muß nach ganz andern Grund,ätzen leben.
.Vermindern die großen Hauset- ihren Aufwands

ihr«

Bedienung, so vermindert steh eben dadurch der Absatz

der Natur- und Kunstprodukte, folglich auch tue Saht

und der Fleiß der Produzenten , und so weiter.
Ich bin der feste» Ueberzeugung, daß der Hof und das

wublieum es den großen Häusern Dank wissenmuh en, a„

sie auf den Fuß der großen Häuser zu leben fortfahren,
XXXIX.

H o l; - v e r b r a u ch.
Man brennt in Wien gegenwärtig noch nichts andea l,

""
Ich. wc'iß! daß manche Wiener über diese» Ausdruck



tost
groß? Augen mächen werd?» :„al> ob man »twäs ande¬rs br<mn>m> könnte, außer Holz," werden sie sagen.

Ich wünschte, das, sichdieses immer sagen ließe; aber
ich fürchte >-Nachfünfzig Jahre» werde sich die Sprach«
auch liier über diesen Punct verändern.

Wien braucht jährlich zoc-aoo Klafter Brennholz.
Das meiste davon kömmt zu Wasser an. Die privilegir »
ten Holzschwemmer, Führenbcrg, Tobcnz und Hoyos,
tiefern jährlich ungefähr stoooo Klafter; der Bischof von
Passau sendet gegen Z0oe>o Klafter - aus Bayern sind
Schwabe» kömmt auch eine beträchtliche Menge: der
Kaiser gibt äus seine» DoMinial-WakduNgen, und seit
einigen Jahren auch aus den Firsten der aufgehobenen
Klöster, Holz zum Verkauf; und endlichführen die Ca-
valiers , und andere Privatleute, auch Bauern, - welche
k« nicht zu weiter Entfernung von Wien Holzungen be-
sitzen, einigen , dochNicht sehr großen Verrath davon in
die Stadt .

Die Niederlage dieses so unentbehrkiüum'Bedürfnis-
fes'ist zwischen der- Noßau und der Stadt, auch bey den
Wcißgarbcrn, am Ufer der Donau, die treulos genug
ist, bey-plötzlichen Anschwellungen/manche Klafter fort¬
zuschwemmen, die matt mit Sorgfalt bis aus dem ent¬
fernten Schwaben hierher geflößt hatte.

Es ist einleuchtend, daß ein Platz wie Wiest eine un¬
geheure Holzmasse verzehren müsse. Der Häuser sind vie¬
le, wo im Winter täglich eine ganze Klafter Holzes in
Rauch aufgeht. Ln eine», einzigen große» Kürsienhause
wurden vom May 1784 bis znm May 1785 volle 65--
Klafter verbrennt ; es waren in den kalten Monathen
täglich gegen 100 Oefc» zu heitzen.

Noch per vier Jahren hatte das Holz einen gesetzten



«reis-Ee. «̂ai-stat der Kaiser, welcher in allen DiN- ,
aen gerne die Freybeit des-HändelS und der Gewerbe be¬

fördert/gab Luch den Holzverkanf frey, um durch die

Eoncurrenz-den -Preis falle-n zu machem- Aber-d,ese gut-'
Absichtmistlains. Sei! ÄM'tbuug der Tare ist das Hol;
tsteurer geworden. - Das Ktäfter l,arten Ho-lzes kouet

gegenwärtig- im May- ry8-, - 8 fl- Z° -r. e_as-

Erlist eine »ekanNtc'Sacho, daßfl» ganz Surova alle

Jahre mcbr Holz v-EEwirb, als nachwachsenkaun;
und daß seit den letzter«--hundertJahren der 4-re's des z

Holzes zehnfach gestiegenist. ' - ' ' '

Die Wiener, welche bisher noch gewobn! sind, das
«Zo,̂ auf der Donau alljährlich eben so, richtig herunter
fchwimmen zu sehtn , wie-däs MO^e- F'usses "erun-
tcr kommt- dürften also in Zeit: von fünfzig Zähren »mhl

mne werden, LAß.man sich im Nothfall, auch »cy aud-tn
Dingen wärmen müsse, als bey leichtem und hartem^

Noch wissen-sie nicht, das, man in -Hollandund E>,g-
land, statt des Holzes und neben demHol;. Torf, Ste.n-
«ol-len, Stroh und Stoppeln, Gcnstcr und Farnkraut
brennt ; da» man aus.den. SchkechvigischenInseln ge-
trockneten-Küh'n-st; inderSchwe, ; S«d»rrtenLchch >mst.
Alvroün. .«keusch'., Schieforkohlen, uiidoGer -beUehc

bett»,! ; casima» i» Schweden Rasen; in Echlcstcn. Di¬

steln und Klcttensträuche, Sonnenrosen, um Erdäpfel-
?auden..»".d. u' Ss.aud sogar Us-Hgräteu .brennt; ta»

in Apulien die Fischer iyre .F„che bey dürrem --uycltoth

"Alles'dieses gibt freylich weder ""- so-angenehme

noch so gesunde. Wärme wie das Holz, London, tst das



ganjo Jal>r ffi seinenKohlendampf gehüllt; und in Hol¬land und der Schweiz stinkt der Torfranch durch ganzeStadle, beruSt die Häuser, legt sichschweranf die Brustder Arhmcndc», und lwrdirbt den Geschmackder Speisendie dabey gekocht werden. Ich weiß Plätze, wo man sichanfangs sehr dagegen sperrte, Torf zu brennen, weil derHäßlicheDampf die ungewohnten Nasen der Einwohner
tödtlich belästigte; aber die Noth drang vor, man gewöhn¬te sichdaran, und war bald froh , nur etwas gefundenzu haben, das vor dem Frost wehrte.

Der Himmel gebe, daß Wien noch lange vor solchen,Gestank bewahrt werde.' --

XL.
Sanko-Fettel.

Es sind in Europa beständig über hundert Münz-werkc im Gange, die unermüdet Gold, Silber und Ku¬pfer prägen, um dieseallgemein angenommenen Zeichendes Reichthums zu vermehren und in Umlauf zu setzen.. . . Dem ungeachtet klagt man allenthalben über Man¬gel und Seltenheit an barer klingender Münze.
,

Das Geld ist keine Waare, die sich durch den Ge¬brauch verzehret, oder zerstört. Wo kömmt es also hin?Welche sind die Schlünde, in denen sich die ungeheure'Mast- des immer neu geprägte » Geldes immer wiederverliert? ,,,
Ostindien, China, die Türkey, die Afrikanischen

Sclavenkusteii, die Seeräuber , die Erdbeben, die Ueber-
schwcmmungcn, die Feuersbrünste , die Schiffbrüche,das vergraben in Kriegszeiten, die Kirchenschätze, diearoß-n Silbergerätbe. .der Reichen, die »nterirrdische »tdewdlhe der „inner sparsamer werdenden Adnige,. die



eisernen Kiste» der Geiyhälse :e. -e. Dieß sind grösten
W-its die Pdchw d«rch>Mlchd das büre Geld aus dem
wohlthätigen Kreise der ällgdiiicinen Zirkulation hinaus
lauste - -' - ' ' '

Um diesen Mangel an klingender- Münze einigcr-
Maßen zu ersetzen, die Zeicht» des Reichthums zu ver¬
vielfältigen, und den Umlauf zu befördern, hat man be¬
kanntlich schon seit lange in einigen Ländern öffentliche
Papiere eingeführt , die dem Gelde gleich geachteltsind,
und die Stelle dasselvenvertreten. '

Diesd papiernc Münze heißt inWiesi Banks-Zettel. f
JmJunius 1785würden alle alte Banko-Zettcl eingelöset,
und für 2v,ooo,Oooneue ähnliche in Umlauf gesteht. Die -

geringsten dieser Zettel sind zu fünf Gulden, von da
steige» sie auf 10, 25, 5°, ioo, Zoo, 1000 fl. welches
ihr höchsterWerth ist.

Ehedem waren sie nur in den deutschenErbländern,
in Ungarn und Böhmen im Curs; seit ddr Einführung
der Neuen haben sie auch in Galizicn und in der Lom-
bardic den Umlauf.

Weil sich da« Publikum anfangs nicht an diese Pa¬
piere gewöhnen wollte, und besonders die Kaufleute der
Einnahme derselben ausreichen; machte der Hof eine
Verordnung , daß die Handelsleute'die Hälfte irrer Ab¬
gaben in Banko - Zetteln bezahlen mußten. Dieses Gesetz
besteht.noch, ob es schon nicht Mehr nöthig wäre , weil
heut zu Tilge die Kaufleute, von der Bequemlichkeit
dicserlPapierp'überzeugt,' dieselben befonders zum Ver¬
senden besser brauchen können, als gemünztes Geld.

Diese neuen Bänko - Papiere kamen aus der Drucke¬
rei) des Herrn von Kurzbeck. Man weiß, welchenReitz
die Verfälschung solcherPapiere immer und allentiMben



Ho
für liederliche Bude« .und, arme Schlurr gehabt , hat«
Um selchenVerf.slschuitgen mehr vorzukommen, sie zu
erschweren und. zuwstAindern , hat. man sie noch riet
künstlicher und verzogener gemacht, als die vorigen wa¬
ren. Vergebens i sin ganz trauriges Schauspiel
hat gelehrt, daß die aus unüberdachter Verschwendung
entstehende Gcldgierse keine Schwierigkeiten scheut, itud
im Stande ist, bethörte Helfer und Hclfers-Hcljcr ane
zuw,erben., Nach den Gesetzen, steht die Todesstrafe auf

^ der Verfälschung der iSansa - PaMre, und — sie wer?
densteider.dtzch tjersälscht. Der Angeber erhalt iaoox> fk.' bares Eä-ld, und Lcsrcyung vozi der Strafe, wenn er
schon selbstMitschuldiger ist.

Xl,I.' 'Lsatiönal-'Eheafer.
Ich weiß.nicht genau/ ob irgend einer von den

Schriftstellern , welcheüber .dte Geschichte der Mcnsclst-
hcit geschrieben haben, die. Geschichte der Schaubühne
zu Rathe zog, und sie zur Hülfsquelle der richtigen
Dnrchschauung seines Gegenstandes machte. Wenn es
nicht schon geschehenist, so würde man diesen Versuch
gewiß nicht vergebens machen.

Mit dcu Theater -Dichtern der Griechen und Römer
bin ich nicht vertraut genug, um über sie genau zu ur¬
theilen, Aber von den.neuern, Nationen, weiß ich, daß
ihre komischenDichter sichimmer bestrebten, die Men¬
schen, Sitten, Thorheiten und, Laster, auch die schönen
Handlungen ihrer Zeiten und Landsleute zu mahle».

Dieß thaten Shakspcare, Mokiere, Holberg, Gol?
doni rc. Und der Ruhm. jedes Theaterdichters stieg stats
in dem Verhältniß der genauen, treffenden, richtigen



Schilderung, mit her er Sitten und Menschen zeich¬
nete. . c

Seit einigen JMM. He»-achtete ich das deutsche
Theater in dieser Absicht.. Es war mir ein auffallender
Zug, eine Menge von ^Schauspielen zuffehen, deren
Stoff schwache, gegen ihre Weiber zu nachgiebige Män¬
ner sind, die dadurch sich und ihre ffauiilic unglücklich
machen. Solche sind: Nicht mehr als sechs Schüsseln ;
der Vetter aus Listab-u ; Still« Wasser find betrfigtich ;
Verbrechen aus Ehrsucht, ?e. rc. ßs>ie.Hauptfigur ist
immer ein unter dem Pantoffel stehender Wcibling, de«
sich in den Klittcrwochc» seines Ehestandes vom Hans?
thron werfen ließ; der nur gut ist, Geld ins Haus zu
schaffen, sich von seinem ehelichenHaustcufel bey der
Nase führen läßt, verzärtelte Kinder tat; der durch die
Kaprize », Puysucht, und Verschwendung seiner theu¬
ern Hälfte zu Grunde gerichtet uud zu Schurkenstrei¬
chen geleitet wird; oder gerade noch am Rande des Ver¬
derbens durch eine schmerzliche und gewaltsame Erorzi »
siruug des Ehctcüscls sich vom gänzlichen Untcrgan-
rcttet .

2u meinen Augen sind diese Schauspiel- eme gülti¬
ge Urkunde über diesen Sitteuzug unsers Jahrzchends.
Niemand wagt es zu behaupten, daß fcn« Charaktere
aus der Lust gegriffen seyen.

Man hat so oft und ernstlich gepredigt, die Schali-
Lühne sey eine Schule der Sitten, Ueber ihre eheuighli-
gcnWirkungen kann ichnicht entscheiden; aber in Ulhern
Tage» wirkt sie sicherlich nichts mehr. Wenn irgend
eine Bühne Einfluß auf die Moralität ihrer Zuschauer
hätte , so müßte ihn gewiß auch das hiesige National
Lh-atcr haben; dem» es ist »och immer eines der ersten



rrr
i» Deutschland, ob es schondurch den empfindlichen »n^
lebhaft empfundenen Verlust der aUgclicbtcn Katharine
Iacquet und Schröders große Lücken erhalten hat.

Ohne die-schimmerndenVerdienste der meisten Thea-
terpersoüen in'cinigen Schatten setzenzu wollen, erkläre
ich Herrn Brockman» für nieincn Helden. Jedermann
hat seinen Geschmack; warum sollte nicht auch ich den
nicinigen haben? Aber am liebsten seheich meinen Brock-
inann im Lustspiel, wenn er teil seinen Weltmann, den
glücklichenAbentheurer, den beißenden ") Schäcker, den
durchtriebnen Hbfling spielt. In; Trauerspiel , besonders
im sremdem Kostüme, thut scin h obschvn stäts großes
Talent , nicht so viele Wirkung^

Die Britte,i sind es noch nicht müde, dritthalb hun¬
dert Jahre lang die Stücke ihres originellen Shakspearc
wiederholten zu sehe». Auch die Franzosen spielen schon
beynahe anderthalb Jahrhunderte hindurch dieSchauspie¬
le des Corneille, Racine ünd Mokiere, obschonviele von
bcs letzter» Arbeiten in unsern Tagen das meiste Inte¬
resse verloren haben, weil die Originale seiner Schilde¬
rungen aus der heutigen Welt verschwunden sind. Im
Vergleich mit diesen Nationen sind wir Deutsche weit
unglücklicher. Wir besitzenkeinen Theater-Dichter, dcr
sv viele und so gute Schauspiele geliefert hätte , daß sich
eine Bühne vierzehn Tage hintereinander von ihm näh¬
ren könnte. Lessiiig, Göthc, Weiße, Großman, rc. ha¬
ben zwey, höchstensdreyauszeichnendeStücke geliefert.—
Die Meisterstücke im Monströsen der H. H. Klingcr,
Lenz, Schiller w: sind wie billig verbannt. — Unter den
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Stücken von, jünger » Stephanie, Schröder, Bock, Brü»l,
Jünger , Schink :e. sind einige lvirklich vorzügliche, die
auf der Bühne sehr gute Wirkung thun ; aöcr das deut¬
sche Pnblicnm überhaupt , und die Wiener besonders
scheinen eine unersättliche Sehnsucht nach beständiger
Abwechselungzu haben: , .

Ehemahls entschiedderTheater-Ausschuß über die An¬
nahme der Neue» Stücke, wobey es denn manchen der¬
ben-Strauß zwischenden Richtern und Dichtern abseyte.
Der Preist für' ein angenommenes Qrigimit - Stück war
die Einnahme von der dritten Vorstellung. Im Febru¬
ar i73y hob der Kaiser den Ausschuß auf, und über¬
ließ es den sämmtlichen — männlichcil und weiblichen —
Mitglieder » dcS Theaters , sich einen Direetvr zn wäh¬
len. Durch eine große Mehrheit von Stimmen wurde
Lreckman gewählt, der nun alte Rechte und Obliegen-'
heiteu des ehemahligen Ausschußes ausübt. Er ist ein¬
zöget Richter über die Annahme der neuen Stücke, und
hat neben einigen anderen Veränderungen auch diese ge¬
macht, daß die Dichter nicht inehr die dritte Einnahme'
haben, sondern mit ihm über einen bestimmten Preis
für ihr Stück sicheinverstchen müsien.

Man hat, ohne selbstrecht zu wissenwarum, der Wie¬
ner-Bühne, in Nieder - Deutschland, eine Zeitlang den
Nahmen National-Theater streitig machenwollen .-Was
hatte inan dazu für einen Grund ? Eine N>dti'enal-Küh¬
ne heiße ich jene, die i» der Sprache ihrer Ration spielt,
deren Stücke soviel möglich die Natienalsitlen schildern,
und für den Genius und das Jntcrressc der sie besuchen¬
de» Nation angemessensind. Dieses hat man endlich auch
im übrigen Deutschland eingesehn, und statt der hiesigen
Bühne noch länger ihren Titel streitig zu mache», hat

H
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man denselbennun in Berlin, Mattheim, München-c. !
nachgeahmt, und die dortigen Bühnen ebenfalls Ratio- s
nal - Theater genannt.

Es ist ein Vergnügen, im Partcre zu sitzen, auch
noch ehe die Cortine gezogen wird. Die schöne Welt in
ihrem Putz, mit der Miene des Vergnügens und der
Gefälligkeit, nach der bekannten Grundregel: Sp-ci-mm
remimk, lp-ct-lllur lil ipk-e. Ringsherum eine Reihe
merkwürdiger Männer : Minister, deren Mienen hohe '
Plane sprechen, Generale mit Narben im Kamps fürs
Vaterland gezeichnet. — Diese, und überhaupt alles,
was sonst immer die ernste Miene der Geschäftigkeit
trägt, hier in dem Mittclpunct der Zerstreuung, des
Scherzes, und der traulichen Geselligkeit versammelt,
lachen, scherzen, liebeln, tändeln zu sehen: O! es ist
ein Anblick, her mir oft eben so viel gilt, als das wirk¬
liche Schauspiel auf der Bühne.

Ein Theil des Parterre hat sich an eine niedrige,
tückische Unart gewöhnt, die nahe au Ungezogenheit
gränzt. Wenn in einem Stücke Ausfälle auf den Adel
geschehe», klatschendie Hohlköpfc ihren plcbcischenBey¬
fall dazu. Man weistwohl, daß manchesadelichcGeschöpf
Thorheiten begehtund an sichhat, aber der ganzeStand ist ,
eine ehrwürdige Sache. Darum, liebes Public »,» von
Wien, ehre denAdel; bedenk, daß der Adcldich größte»
Theils nährt, gegen auswärtige Feinde in kriegerischen
Zeiten schützt, und überhaupt deinenWohlstand vermehrt.

Vor zehn Jahren war das Theater ein Altar, dem
jeder Menschvon Geschmackräuchern mußte. Besonders
ging dieseReligion von Gotha und Hamburg aus. Man .
machte das Comödicnwcsen zu einer Wichtigkeit, als
oh das Heil der Welt davon abhing: man schlug Mün-
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zrn. schrieb Bücher zu lausenden, wußte beynahe nichts
anders mehr zu rede», als Dramaturgie . DicEomödian-
ten sahen sich für die unentbehrlichstenLeute des Staats
an. Dieser Parorismus ist wieder vorüber; man nimmt
heut zu Tage das Theater sür das was es wirklich ist:
für eine angenehme, geistreiche, und geschmackvolleUn¬
terhaltung .

XI.II.
v s u i e r L i e b c.

Der Patriarch Jacob diente steten, und nochmabl
siebenJahre, «in sich den Genuß und Besitz seiner ge¬
liebten Schönen zu erwerben.

Wenn unsere Weiber aus der ganzen Bibel nichts
anderes wissen, so führen sie doch gelcgcuheitlich dieses
Geschichtchcnan : es taugtgar zu hübschin ihren Kramm.
Dafür gilt der getreue Patriarch bey unser» heutigen
jungen Herren für,einen blöden Schäfer.

In der That. der Götzendienst der Weiber bat
seine vollcEndschaft erreicht. — Welch ein Abstich! wen»
man unsere Sitten zum Beuschel mit jenen aus den
Zeiten der Ritterschaft vergleicht. Wie viele Jahre dien¬
te da jeder edle Knecht seiner Herzensdame mit unwan¬
delbarer Rittertreucl welche Abcnthcucr bestand er;
wie viele Riesen. Drachen, und Windmühlen bekämpfte
er. einzig, um den holden Beyfall aus den schönenAu¬
gen seiner Prinzessin zu hohlen! . . . Wir begreifen heu¬
te kaum, wie unsere Vorfahren einst so gar lächerliche
Pikclhäringe machen konnten. Das Vernünftigste bey
dem ganzen Nitterwcsen war. daß die Knappen fleißig
Minnesolt, begehrten, und auch, treultchnerhicltcn.

Noch im Ansang dieses Jahrhunderts war man
H 2
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mächtig verliebt. Man schlug sichfür seine Schöne auf
Leben mii> Tod; man heirat!,etc, blos, um das eingebil¬
dete Glückzu genießen, diesemoder jenem spröden, aber
hübschenLärvchen den Gürtel zu lösen.

Das letzte F-lämchen dieser romantischen Liebe ließ
sichnoch im verflossenenJahrzchend in einigen Winkeln
von Deutschland blicken, da einige Flachköpfe das Fieber
der Empfindeley aufwärmten , und in ihren jammer¬
vollen Romanen eine Brüt pinselhaftcr Liebhaber aus¬
heckten, deren Thun und Treiben darin bestand, mit ih¬
ren eben so Pinsrlhaften Mägdlein zu seufzen, in den
Mund zu schauen, zu weinen, und alberne Pasfions-
comödien zu spielen. Diesen Ton konnt« in der That
niemand besser anstimmen, als ei» protestantischer jun¬
ger Candidatus Thevlogiä! der in einer steifen Reichs¬
stadt aufgewachsenwar. Auch dieserParorismus ist wie¬
der vorbey.. .In Wien hatte er ohnehin nie Wurzel ge¬
schlagen; so wie. überhaupt in keiner.großen Stadt, wo
Man Weltkenntnis- undlLebensart besitzet.

Indessen ist die wirkliclz« sogenannte Liebe nicht ganz
srcm:e hier'. Man findet sie häufig in der mittlern und
geringen Bürgerclasse, und nnker dem ärmeren-Pöbel.
Auch die geringern Bedienten aus den mittelmäßige»
und gemeinen Häusern, lassen ihr Liebesflämlein nach
altcr Art brennen ; aber dochseltner als die jungen Söh¬
ne und Töchter der niedrigen Handwerkslcute. -lc. Diese
Kinder der Natur, die vo» dem sogenannten Wohlstand
keine Begriffe haben, und deren Trieben nichts im We¬
ge steht, als das Sechste Geboth, genießen das Glück
drr Liebe frey und ungestört nach ivrein Herzeusbcdürf-
niß. Wcnu sie einmahl einander gewählt haben, . ziehen,
sie «»belauscht und ungeghoiten auf den. Tanzböden,
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Cpazlerqängen, in den Gärten und Wirthshäusern ,
Hand in Hand umher. Jh-e Aeltcrn , weit entfernt ,
sie zu-stbre», sind wol,l damit zufrieden, daß sie sichzu-
sammenschicken, und einander, die,Sonntage und Foyer-
tage kürzen. Wird der Spaß etwa zu Ernst; je nu! so
kömmt der Pfarrer, gibt das Paar zusammen; und alle
Vettern , Baasen, Gevattern-helfendemselben einen
Erwerb zu vorschaffcn; und so schleppensiesichdann durch
ihr Leben hin.

Ganz anders verhält sich dir Sache in den Zirkeln
der höher» Stande. Aus diesen ist, die Liebe vcrschwnn-
den. Alle Verbindungen werden dort von rechnendenVa¬
tern oder ehrgeizigen Müttern gestiftet! das. junge Paar
ist bloß das. Werkzeug, womit die Alten ihre Absichtey
ausführen. Wenn eS sich.jc.fügt̂ 'daß eis, Paar aus gro¬
ßen adelichen Häusern mit wechselseitiger Neigung zu¬
sammen kömmt, so macht dieß eine wirkliche- hbclfstselt¬
ne Ausnahme von der allgemeine»' Regel.-

Die Leute aus dem Mittelstände , vom Halb- Adel,
aus den Familien der Räthe, Dikasteriautc », Negozian-
ten, Kaufleute, suchen unter dem Schirm der Liebe,
und der darauf folgenden Ehe, entweder eine Stelle,
oder ei« Capital , das sie bequem nährt »nd versorgt.
Da diese.Absichtenoffenbar sind, n»d, die Braut selbst
wohl weiß, daß es nicht bloß um sie allein, sondern noch
um eine wichtige Nebensache zu thun ist: so macht sie
auch kciucAnsprüche auf die ächte Liebe ihres Erklärten,
und wird also keineswegs in ihren Erwartungengetäuscht.
.Sie heirathct ihn aber doch, weil sie dadurch eine Frau
wird; freyer leben, ein Haus commandire» — L« gui
pich -ux l)»m°s — und. regieren, und verwirren kann;
und-die Wahl hat, sicheinen Liebhaber zu. halten^ dar
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sie für die gleichgültige Gesellschaft des Herrn Gemahls ^
entschädiget.

Ueberhaapt ist jene alte leidenschaftlicheLiebe — eine
Hauptangelegenheit unserer Großvater — in unsern Ta¬
gen unsichtbar. Der gemeine Mann, welcher eigentlich
noch liebt, findet in der Gutherzigkeit seines Mädchens
alles was er ^verlange » kann. Der verfeinerte Mann
kennt den ehemahligen Feuerstrom der Liebe nicht: sie
treibt ihn nie zu jenen wilden Ausbrüchc» von Leiden¬
schaft', die'imkleinen Orten noch manchmahl vorfallen.
Kein heutiger Wiener von der feineren Gesellschaft wird
je den Werther , auch keiner den Tarquin spielen. Man
hat seit undenklichen Jahren nur sehr wenige Beyspiele
von heftigen Ansbrüchen eifersüchtiger Liebe.

Die cultivirtercn Männer, ledigen Standes, haben
in derDogmatik der Liebe den Orakclfpruch des weisen
zzüffsn z» ihrem Glaubcnsbekemitniß gemacht. „O Lie¬
be! ruft dieser.große Philosoph auf: ,,O Liebe! Du ein¬
zige und reiche Quelle alles Vergnügens, aller Wollust!
warum machestdu den glücklichen Zustand aller Thiere,
uud das Unglück.der Menschen? ..... Es geschieht die¬
ses —antwortetsichder Philosoph selbst—weil bloß rar»
Physikalische in dieser Leidenschaft gut ist; weil das
Sittliche darin/trotz allem, was man aus Vornrthcilen
zum Bchuf'dessrtben sagen kann, nichts taugt - -

Wer fühlt sichstark genug, dem Philosophen zu wi¬
dersprechen? . . . Die Hagestolzen zu Wie» finden seine
Logik unerschütterlich; und ziehen noch folgende Corolla-
rien daraus : Es war eine Thorheit , die Liebe je zum
Hocstgesnhl, zum Gegenstand der Geistesbeschäftigung zu
erheben; ein Weib verdient unsere Anhänglichkeit, wenn
sie uns duich den reellen. Genuß der Liebe beglückt; will
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sie aber die Spröde machen, uns vergebens schmachten^ und lechzen lassen; will sie uns damit aufziehen, daß
wir uns glücklichschätzensollen, wenn wir sie ansehen,
ihr Fahre lang den ehrfurchtvollcn Sklaven machen, das
Werkzeug ihrer Launen seyn; und wenn es mit ihrer lä¬
cherlichenGnade hochkömmt, ein Pfötchcn bedeckendür¬
fen: so ist sie eine abgeschmackteThörinn, die man ins
Reich der Romane verweisen muß, wo sie sich einen
kleinstädtische» Gecken suchen mag, der ihr den Leander
mache. Ein Mann von Kopf würde sich prostituiern,
wenn er seine Zeit und seine Freundschaft an eine solche
Marionetteverschwendete.

Ganz unrecht mögen dieseHerren nicht haben!
XI.III.

G a l a,i t a r i e.
Die Galanterie , Liebelet), oder Löffeley — nach ei¬

nem österreichischenAusdruck — ist bey der schönenund
feine» Welt an die Stelle der Liebe getreten.

Ich glaube, die erstenLeidenschaftenunserer heutigen
Meibcr von der höher» Classe stehenungefähr in folgen¬
der Stuffenleitcr;

Eitelkeit ,
Eifersucht,
Zerstreuung,
Licbesgenußs rc. re.

Die Eitelkeit hat den crst'cn'Platz, das istausgemacht.
Wer die Forderungen derselben ununterbrochen und nach¬
drücklichbefriedigen kann, der ist sicher, all« seine Ne-

' benbuhlcr von der Seite seiner Göttinn zu verdrängen.
Ei» anderes Mio.m ist, daß ein Liebhaber, der Kut-



scheuund Pferde besitzt, jedem Fußgänger den Weg zum
Herzen der Schöne» abrennt.

Chloe will den rasendsten Deutschtänzer, Emilie den
«usharrendsten Spieler. Daphue die neuestenModespiel-
zeug? , Iris jeden Tag eine neue Spazierfahrt, Pinliue
die erste» Logen in den Speetakeln, Amarante den Vor¬
tritt auf den Bällen:e. -c. -c. Seyd Ihr der Held für
diese Launen, wohl euch! das Sehnupftuch der weibli¬
chen Gunst trifft euch, allein unter zwanzig anderen, de¬
ren Verdienst weiter nichts ist, als etwa der kahle Vor¬
zug eines guten Kopses und guten Herzens.

Eins der süßestenEitelkeitsspiele mancherDamen be¬
steht darin , daß sie trachten, so viele Sclaven als mög¬
lich an sich zu ziehen , sie an ihren Triumphwagen zu
spannen, und damit auf den Lustplatzen und Speetakeln
zu paradire». Da nun Wien beständig von einem ogeer
müßiger Hohlköpfe wimmest , die ohnehin nichts besseres
zu thun wissen, und sich. unendlich gekitzelt finden, wenn
sie am Putztisch und in den Logen mit den Weibern tän¬
deln, in den Alleen des Augarten undBelvedere denArm
Herleihen, und ein paar Fächerknippchen erhäschen kön¬
nen: so fehlt es an solchen Geschöpfen nicht. Aber die
Meineidigen halten es nicht lange aus; sie reisten sich
von einem Wagen los, um an einem andern zu ziehen,
und plaudern dann Geheimnisse herum, die man ihnen
wenigstens zur Hälfte glaubt,, weil ihr Dienst docheini¬

ges Lohnes werth sey» muß.
Diese launeuhafte Eitelkeit hat natürlicher We,,e auch

die Männer an eine Flatterhaftigkeit und Geringschä¬
tzung der Weidet gewöhnen müssen, die nun unter einer

gewissenClasse von Leuten durchaus Ton ist. Da man
sieht, daß'man bloßePuppen vor sich Hat, so will man



auch nichts weitcrs mit ihnen als rändeln und spielen»
Man schmeichelt ihren Launen eine kurze Weile, bis
man seinen Zweckerreicht rar; dann lacht man über das
eitle Geschöpfchen, hüpft von ihr weg zu einer andern;
fängt dort die nähmliche Rolle von vornean, endet sie
auf gleiche Weise, und durchläuft so .den ganzen Kreis
der galanten Weiber. ,

Dank unser» geschmeidigen Sitten, unserm lachen¬
den Ton, unserer verfeinerten Denkungsart ! Sie haben
uns von der Verzweiflung-nicht erhörter Liebe, von den
Mißhandlungen weiblicher Fctsenherzen, von dem Joch
tyranischex Reihe erlöst. Niemand macht heut zu Tage
in der Großen Welt eine jämmerlichere Figur als ei»
schmachtender Liebhaber. ... . Dieses Stumpfnäschen ,
jener schlankeWuchs, dort das Talent liebelnder.Necke¬
rei), hier die Gabe Empfindungen aiwzukramincn, ein
niedlicher Fuß, ein wallender Busen :c. reihen eure Lü¬
sternheit: je nu, macht den Galanten, sacht dieEitelkeit
eurer Göttinn an, und —befriediget sie; so habt ihr ge¬
wonnen. Aber hütet euch, zu lange auf dem nähmlichen
Altar zu opfern; denn solltet ihr auch ungemodclt genug
sehn, euch nicht selbstbald wieder nach Abwechslung zu
sehnen, sowürdet ihr dochdamit der Göttinn beschwer¬
lich fallen: zieht euch zurück, ehe die lange Weile beyde
ergreift , so macht ihr die Eifersucht rege, und durch die¬
ses Mittel könnt ihr noch einmahl wieder an der nähm¬
lichen Thüre pochen, wenlis euch darnach gelüstet; da
hingegen nach einmahl erregter Langweile der Knote»
auf immer zerhauen ist.

Diese Tändclhaftigkeit , womit man die Weiber und
ihre Gunstbezeugungen behandelt, setzt die echte ent¬
schlosseneTugend in die vollkommensteSicherheit. Man



achtet es nicht mehr der Mühe werth, sichausstl,liessen»
fnr dieses oder jenes Weib unabwendig aufzuopfern,
läßt sie ruhig , sobald man sie entschlossenfindet; ver¬
ehrt im Stillen ihre Tugend, und bringt seine Opfer
einem gefälligern Wesen, von dem man sicher ist, er¬
hört zu werden Gewaltthätigkeit , Weiber -und
Mädchenraub, oder dergleichen, in vorigen Jahrhun¬
derten nicht ungewöhnliche Austritte, sind die Dinge,
auf die man nun keine fürchterliche Strafen mehr zu
sehen nöthig hat, da unser Herz weiter geworden ist,
und die Galanterie sich allenthalben beeifert, unsere
Leiden zu mildern, und unsere Wünsche zu erhören.

Aber wehe einer bekannten Kokette, wenn sie sichet¬
wa einmahl einfallen läßt, die Spröde zu machen. Ih¬
re Strafe ist allgemeiner Spott . Ich hörte neulich zwey
galante junge Männer, wie einer dein ander» auf die¬
sen Fall ein Recept gab. Es lautet ungefähr so-

Ins Ohr gesägt, ich weiß Dir ein Arkan.
Du willst es mitgetheilt? Wohlan:
Verachten, Brüderchen, verachten ,
Dieß ist die ganze Kunst! — Du betest Chloe» an,
Ein saures Blickchcnmacht dich schmachten;
Ein Lächelnist genug dem, Zevs dich gleichzu achten?
Du armer Mann? Weg» sie dichanalen will,
Blickst du sie sterbendan, und haltst ihr stillS
Werst,-tuen, kleiner Thor! Verachten:
kroll,IHM-tl! von den Ilem-tzii-
ktmoris, glaube mir, hjlft keineS sowie dieß:Sie starrt dichau mit Augen von Medusen;
Versteinert , denkt sie, werdest du
Zum Zeichen dastehn! — aber du
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Du bist kein Geck, du hast L«s tripl-x um den Busen,
Und issest, trinkst, und pflegst der Ruh,
Und, statt der QuäleriN was dummes vorzuwcinen,
Gehst du davon aus zwey gesunden Beine».

XUIV.
Abnahme der Ehen.

Das unbehaglichste, bitterste Berhängniß eines Mäd¬
chens scheint mir zu seyn/ wenn sie ungeliebt n»d un-
vcrmählt verwelken, und als eine veraltete — Jungfer
sterben muß.

Ich bitte, dieses nicht-für Spöttele!) zu nehmen,
weil es gewöhnlich Ton ist, über diese Materie nur zu
scherzen und zu spotten. Ich spreche im Ernste. Ein
weibliches Geschöpf, das keine Kinder zur Welt bringt ,
entspricht schlechterdingsseiner Bestimmung und Wesen¬
heit nicht.

Trauriger Gedanke! Unter allen Geschöpfen des
ganzen Thier-und Pflanzen -Reiches bleiben von keiner
einzigen Art so viele Weibchen unfruchtbar , als von un¬
serm eingebildet erhabenen Menschengeschlecht . . Und
diese große Sterilität ist keine Wirkung natürlicher Ur¬
sachen, sond'ern-eine Folge unserer hohen, gesellschaftli-
chen'lkult'lirs. . . >Nöch traurcher !
ü DicEbeü nehmen allcmsta'kbcmcch: dieß bewcißt nns
fcder Göoch'a'ph lcnd Statistiker mit seinen Tauf- und
Kopnlations -Listen'in der Hand; und er hat Recht.
Vorzüglich bestätiget sich diese Rechnung in großen
Städten .

Dieß ist auch das Schicksal Wiens. . . Wo liegen
die V.licikcn dieses unnatürlichen Austandes? Einige da-
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von find offen genug, um iedermann in die Augen zu
fall«,. Die Eitelkeit der Weiber, ihre unersättliche Puy-
fucht, ihre elvigen Zerstreuungen, ihre bodenloseneingc-
bildeten Bedürfnisse, schrecke» manchen biedern Mann
von den Freude» des Ehebettes .zurück. So straft sichdas
Weibcrgcschlecht selbst für seine zu weit getriebene Ei¬
telkeit. . . . Von einer ändern Seite vermehrt die Ein¬
schränkung und Ungewißheit-der Pensionen, den Haufen
der Ehescheuen. Die Erhaltung mancher Stelle in den
Häusern der Großen ist mit der Bedingung der Ehelosig¬
keit, verknüpft. Diese Umständemachen, daß eine zahl¬
reicheClasse von Leuten siches zum System gemacht hat,
nicht zu hcir-thcn, so wir.auch die Classe der Künstler,
und anderer nicht bürgerlich angesessenerLeute.

Endlich ist auch die UimuMlichkcit unscrer
Ehcn ein Signal des Schreckens für manchcn Mann,
der seine Ruhe und Gesuudhsit liebt, Leider ist das hei¬
lige Saerament ein Griff in den Elückstopf, wo gegenEinen Treffer neunzehn.Nieten liegen. Hat man nun
einmahl den Teufel des Zankes, der Buhlerey, der Ver¬
schwendung, oderciiien andern von den hundert Teufeln
der hundert Hausplagen, bey sich im Bette: dann Gott
befohlen, Ruhe, Zufriedenheit, Lebensgenuß! dg hilftkein Erorzismus . Das einzige Mittel gegen dieseUnge-
mächlichkciten, unsere Ehescheidung, wie unzureichend
Wie schlechtkalkulirt ist sie! — Dse beyde« Unzufricdnen
trennen sich, dürfen nicht wieder hcirathen, leben in ei¬
nem Zustand von Gewaltsamkeit, und werden durch die
unbehagliche drückendeEinsamkeit zu neuen Unordnun¬
gen gereiht.

Sistaria Theresia wqr bekanntlich, eine unbegränzte
Defördcrinn der, Ehen, So strengeAc, gcgĉ.,den nilsa-
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krimienlalksKm Genuß der ikiößeUferte , so thLtt- un¬
terstützte sie den sakramentalischen. Sie vergab manche
Stelle, manche Pension, blos, um ein liebendes Paar in
das Ehebett zu bringen. Sie that aber auch mehr, als
bloß dem schmachtendenMädchen einenMann, oder dem
liebekrankenJüngling ein Weibchenzuzuführen; sie sorg¬
te für die ganze arme junge Welt, die unter ihrem Ho¬
rizont lebte: es if- notorisch, daß sie beständig für mehr
als drey Tausend dürftige Kinder Kostgeld bezahlte.

XIV.
s a l s ch e S ch l ü s s e.

Uttläugbar ist, daß gewisseVerfügungen in der Staars-
ökonomie an der Verminderung der Ehen Theil habe»;
und daß man diese durchgewisse, nicht sehr beträchtliche
Aufopferungen leicht „in ciu merkliches befördern könnte.

Man gesteht dieses; vielleicht aber scheinet manchen,
daß man ans der sehr häufigen Vermehrung der Ehen in
der Hauptstadt eben keine große» Vortheile zu erwarte »
habe, weil die'daselbst erzeugten Kinder doch nur eine
schwächliche, verzärtelte , oft schonvor ihrer Geburt mit
untilgbaren Krankheiten angesteckteGeneration ausmach¬
ten; daß hingegen die Population auf dem Lande den
wahren Kern der Nation liefere.

Diese Behauptung ist wahr; aber die Schlüsse wel¬
che man daraus zieht, sind falsch. ES ist eine allbekannte
Sache, daß i» großen Städten stäts mehr Menschen ster¬
ben als geboren werden; und daß der daher entstehende
Menschenmangel durch den Zufluß vom Lande muß er¬
setztwerden. Vermehr nun die Ehen in der Hauptstadt
abnehmen, desto größer muß der Zufluß vom Lande seyn.
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Der in der Stadt gebornc Schwächling ist freylich ein
jämmerlicher Wicht, aber er ist doch für die Geschäfte
derselbenstark genug; und fehlt es an städtischenSchwäch¬
linge» zur Besetzung der nöthigen Plätze und Arbeiten,
so muß man desto mehr robuste gesunde Menschen vom
Lande herein nehmen, die also eben dadurch aus immer
für den Landbau und für die dortige Population verlo¬
ren sind.

Die Hauptstadt muß ihre Menschenmengeimmer voll
haben; und eben darum ist es nicht ganz gleichgültig, ob
jährlich tausend Menschen.mehr oder weniger darin ge¬
boren werden, weil sie beym Mangel an eigener innerli¬
cher Rekrutirnng jährlich Tausend Landlcute mehr ver¬
schlingt, die dann mit ihren arbeitsamen Händen und
mit ihrer gesunden Nachkoinmenschaft auf immer für
den Ackerbau verschwunden sind. Schon in zwanzig Jah¬
ren macht dieß eine wichtige Rubrikc in der politischen
Rechenkunst.

xr.vi.
Wohnungen, Miethzimmer.

Die Wohnung ist einer der wichtigsten und theuerste»
Artikel in Wien.

Das größte Privat-Gebäudc inner den Linien ist das
Ftnhrenibergische Hrephaiis , außer dem Kärntnerthor .
zu Ansang der Vorstadt Mieden. Kaiser Leopoldschenkte
dem Grafen Rüdiger Stahremberg , zur Belohnung für
die tapfere Vertheidigung Wiens gegen die Türken, den
Grund zu diesemHause, entzog das HauS selbst der ge¬
wöhnlichenGerichtsbarkeit desMagistrats , unterwarf es
der Landschaft, und bcfreyte es auf ewige Zeiten von al--
lxn Abgabe» und Beschwerden. Eine höchstwichtige Nu--
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krik« in Wie»! denn, obschon die Fronte des Gebäudes
gegen die Straße zu nicht sehr ungeheuer scheint, auchnur zwey Stockwerke hoch ist: so behaupten Kenner
doch, daß wenigstens für dreitausend Menschen Wohn-
pläye darinen seyen. Gegenwärtig trägt diesesHaus sei¬
nem .Besitzerjährlich iZooo st. ein, folglich ist es immer
so viel werth, als manche Grafschaft des h. r. Reichs.

Dergleichen steinerne Grafschaften gibt es in Wien
mehr. Dom Trattncrischen Haus ist bekannt, daß es so
viel eintrage wie zum Beyspiel das FürstcnthumHcchiu-
gcn in Schwaben. Ein Haus für eine Kavaliersfamilie ,
vom ersten und zweyte» Rang, kostet jährlich Zoos bis
üooc>Gulden. Und ein gleichgroßes Haus, daß nicht bloß
für Eine große Familie, sondern für Leute von, Mittel -
und Bürgcrstand in vielfältige Wohnungen eingerichtet
ist, trägt noch mehr ein; darum schaffenalle diejenige»,
welche die aufgehobenenKldster gekauft haben, dieseGe¬
bäude nicht in glänzende Pallästc um, sondern sormiren
ein halbes hundert von bürgerlichen Wohnungen, Werk¬
stätten und Kaufbuden daraus. Da das ehemahlige Him-
inclpfortklostcr niedergerissen, und neu umgebaut wur¬
de, miethete man die Wohnungen schon aus dem bloßen
Riß.

Es ist ei» bekanntes Ariom, daß derjenige ei» reicher
Mann ist, welcher in der Stadt Wien ein schuldensreyes
Haus besitzt; darum macht hier der Besitz eines HauseS
eine» eigenen Stand aus, der seinen Mann wohl nährt,
bestenPrädikat in bsfentlichenAkten und in der Todtcn-
lisie ist bürgerlicher HauSinhaber . . . . . Daß es ein
vortheilhafjer , vom Himmel gesegneter Stand sey, ein
Hausherrzu seyn, beweist sichaus einem bey dem Vol¬
keallgemeinemgangbaren Ausdrucke .—Wie mau im Reich
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draussen, nähmlich in Schwaben, Franken re. von einem
behaglich lobende», wohlgenährten Mann sagt! er hat
einen Prnlatelikepf . einen Doninihcrrnbauch ; so sagt'
man in Wien von einem ähnlichen Glücksgünstling: er
hat einen Halloherrnbauch.

Die größer« Bürgerhäuser auf dein Graben, Kohl-
markt, Hof, Stock im Eisenplatz, in der Kärtncrstraßc ,
kragen des Fahrs immer ihre 6oas bis Zvoo Guide». Ein
blosses Kausmannsgewblb auf dem Grabe» oder Kohl-'
markt kostet 700 bis yoo Gulden. Eine ordentlicheWob-
nlmg für eine Familie, die eine Kutsche mit 2 Pferden
hält, in einer mittelmäßigen Straße, im ersten öder
zweyten Stockwerk, kostet 800 bis 1200 Gulden.
- Mit Carl dem v. —wo ich nicht irre — kam der Ge¬

brauch aus Spanien nach Wie» , daß jeder Hausinhaber
das zweyte Stockwerk dem Hof zur Einquartirung der
Hofbeamten unentgeltlich überlassen mußte. Dieß dauer¬
te bis zum Tode Marien Thcrcstens, Und war für die
männlichen und weiblichen Günstlinge am Hof eine rei¬
cheO.uelle von Geschenken, weil man ein destohübsche¬
res O.uartier erhielt, je verschwenderischerman jenen
Geschöpfen opferte. Der Kaiser hob diese bett Hausbesi¬
tzern sehr lästige Diensibarkcit auf, und fordert dafür ei¬
ne jährliche Abgabe an Geld, wobey aber die Hausherrn
alle gewonnen haben, die meisten die Hälfte , einige vol¬
lends zwey Drittheile , weil sie jetzt etwa zos sl. an den
Hos für ein'O.uartier bezahlen, das siesür7oc>ver»i!ethen.

Der zu ebener Erde (r-r -k-u-rse) liegende Tlicil
dcsHauscs wird beynahe in der ganzen Stadt Wien nicht
bewohnt; er dient zu Kausbuden, Acchstuben, Stauun¬
gen', Werkstätten, Magazinen, Apotheken, Kaffehschen-
ken re, rc. Auch wird er nicht unter die Stockwerke dcS
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Hauses gerechnet, sonder« diese sangt man erst ober der
erste» Treppe zu zählen an. Das erste Stockwerk aber,
ob es schon die Bequemlichkeit hat, das« man nur Eine
Treppe dazu hinansteigt, wird dochnicht für den bestreu
Theil des Hauses gehalten, weil die Zimmer, wegen den
darunter liegenden Gewölben schwerer zu licitzc» sind,
weil sie dem Staub pvn der Straße, dc» Ausdünstungen
der Ställe und Cloaken mehr ausgesetzt, und dem rollen¬
den, das Haus erschütternde» Getöse der porübcr, der
aus-und einfahrenden Wägen, unterworfen sind, auch
in den engeren Gaffen den kürzesten Tag haben, und die
Beleuchtungskoste» vermehren.

Man hält das zweyte Stockwerk für die bcguemste
Wohnstclle; und darum ist sicauch die theuerste. Von die¬
sem Standpunet an nehmen die Micthtaren wieder ab:
je mehr Treppen man steigen will, destowohlfcilerwohnt
man, desto bessere Luft und hellere Aussicht hat man;
aber die Bedürfnisse der Erde, Holz , Wasser rc. in diese
Himmelsgegenden zu bringen, das kostet Schweiß. Und
so, wie mit der Treppenzahl die Miethe abnimmt, so
steigt dagegen der Lohn des Gesindes, das des Tags zehn¬
mahl anderthalb hundert Stufen auf und ab zu steigen
hat.

Wer sich schon einige Wochen in Wien aushalten will,
der sucht am zweyten Tag nach seiner Ankunft sogleich
ein Micthzimmer, Es hangen zu allen Zeiten des Jahrs
an den Thüren vieler Häuser geschriebeneMättchc « , die
— meist in einer jämmerlichen Ortographic — eine gan¬
ze Wohnung, oder einzelne Zimmer und Kammern an»
bieten. Am häufigsten sind diese Zettel vierzehn Tage nach
St. Gcorgs-Tag, und vierzehn Tage nachSt. Michaels-
Tag welches die zwey allgemeinen Termine sind, wo



rz->
ein Viertheil der Stadt seine Standquartiere wechselt.
Wer nicht Familie hat, und ökonomisch leben will, der
nimmt ein einzelnes Zimmer. Dieses kostet in der Stadt
im ersten, zweyten und dritten Stockwerk, im gering¬
sten Preise monathlich einen Ducaten. Dafür hat man
ein Raumchen von 120 Quadrat -Schuhen, worin ein
Bett, ein Schubladkästchcn, ein wackelndes Tischchen,
und ein paar veraltete Stühle stehen: die Aussicht in ei¬
nen dumpfen Hof, oder in ein enges Gäßchen. Will man
schon ein Zimmer mit zwey Fenster», mit der Aussichtauf eine lichte Straße, mit einigen Mobilicn verziert ,und mit einem eigenen Eingang: so findet man es nichtunter zwey Ducaten monathlich. Die Dienstmagd vom
Hause, welche das Bett macht, das Zimmer puht, auch
allenfalls das Frühstück bereitet , bekömmt monathlich
acht Groschen.

Dieß alles verstehtsichbloßvon der eigentlichenStadt;
in den Vorstädten ist man wenigstens um ein Dritthcil
wohlfeiler.

In den höchstenRegionen der Stadt, in den Dach¬
stuben und unter den Dachböden, nisten die ärmer » Gat¬
tungen der Schneider, Kopisten, Vergoldet, Notcn-
schreiber, Bildschnitzer, Mahler rc. die zu ihren Arbei,
ten vieles und beständigesLichtnöthig haben. DieseDach¬
böden wimmeln oft von ganzen Hccrdcn von Kindern,
die durch ihre Zahl und ihr« unaufhörlichen Bsdürfnisse
den armen Vater meistens eben so sehr ängstige», als es
den unten im prächtigen zweyten Stockwerk wohnenden
reichen und vornehmen Mann ängstiget, seiner Familie
nicht eine» einzigen Erben verschaffenzu können.



Weinkeller.
Wenn der arme Man» in der Dachstube ganze Tage.

manchmahl halbe Wochen lang. mit mühsamer Arbeit
bloß unter seinem Weib und Kindern zugebracht, und
einige Groschen erübriget hat; steigt er Abends von sei¬
nem Thurm auf die Erdflache herunter , sieht ein Weil¬
chen unter dem Hausthorc still, um das Gewühl der
Vorübergehenden zu betrachten; und steigt dann noch Z<r
Stufen unter die Erde. in einen Weinkeller hinab.

Die gewöhnlichen Weinkeller in Wien dienen zugleich
zur Iechstube. wo sichAbends die niedriger » Mcnschcn-
Classenversammeln, und ihr Nachtmahl einnehmen. Man
sitzt dort zehnEllen tief in einem unterirdischen Bomben¬
festenGewölbe, bey ewigen Kerzenlichte. Die Atmosphä¬
re dieser Höhle ist ganz mit Wcindünstcn schwanger, s»
daß man außer dein Glase auch noch mit dem Athem
durchMund und Nase Wein in sich zieht, welchesmacht,
daß die Gäste in diese» Kellern viel eher berauscht wer¬
den . als an andern Orten. Man schenkt Wein von 6 bis
12 Kreuzer die Maß, und bedient die Gäste auch mit
Käse, kalten Fischen. Würsten rc. Die Kellerknechte sind
schmutzige, nach Wcinhescn riechendeBeugel, die entwe¬
der sehr kupsrig oder todtenblaß aussehen, weil siegleich¬
sam im Wein schwimmen, und selten in eine frischedurch¬
ziehende Lust kommen.

Der bekanntestedieser Keller ist der sogenannte Fei-
zerkellcr unter denTuchlaubcn. der ehemahls eines Klo¬
sters Eigenthum war, nun aber einemvermögendenBür¬
ger angehört. Man sitzt dort zwischen ungeheuer» Fäs¬
sern, mit faustdickeneisernen Reifen beschlagen, die den

3 r
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ganzen Keller überschwemmen, und die Gäste in einer ^ gx
Flutb von rothen und weißen Wein ersäufe» würde», „x
wenn einst jene Neiffc plötzlich absprängen. Die Keller-
leute scheinensich mit der Sonne verfeindet zu haben, ^
denn sie sehen ihr Licht nie, sondern leben in einer cwi-
gen Nacht in ihrem unterirdischen Weinlabprinth. ^Man verbrennt i» diesemKeller jährlich gegen 1800a
Kerzen. ^

XI.VHI.
B i e r h ä u s e r.

Es wird in Wie» beynahe eben so viel Bier als Wein
getrunken.

Dieses sollte man in der Hauptstadt eines eigentli¬
chen Weinlandcs , wie Nicderbsterreich ist, nicht ver¬
muthen.

Es muß also wohl doch etwas Wahres an dem seyn,
was viele arme Leute behaupten: da sie Abends nichts
Gekochtes zu essenvermögen, so haben sie nur zwischen
einem Glas Wein und Glas Bier zu wählen, welches
mit einem Stück Brod, und etwa noch Käse, kaltem
Fleisch, oder so was gewürzt wird. Der wohlfeilsteWein
kostet doch so viel als das mittelmäßige Bier; dieser
Wein, für ü Kreuzer die Maß, ist, wie man wohl den¬
ken kann, ziemlich herbe und sauer. Stakt sie zu sätti¬
gen, vermehrt er vielmehr, durch seine beißende und
zehrende Kraft, dcnHunger, und verursacht in der Nacht
Hitze und Durst. Dagegen gibt ihnen ein gleich großes
Glas Bier mehr Fette und Nahrung , und gewährt ih¬
nen durch seine betäubenden Ingredienzen einen feste»
tiefen Schlaf. Und in dieser Ueberzeugung trinken sie.
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besonders in den Sommer-Monathen , viel mehr Bier
als Wein.

Indessen ist es nicht bloß die dürftigste Mcnschenr
Classe, die den Wein vorübergeht, lind sich in die Bier-
häuser eingewöhnt; Labanen, Studenten , Künstler,
Kanzellcylcute, mittlere Bürger , die alle es wohl ver¬
möchten, ein Glas Wein zu trinken, bringen ihre Aben¬
de in Bicrhäuscrn zu. Darum sind diese auch viel besser
eingerichtet, als die Weinkeller. Es gibt einige darun¬
ter, die damastncWandtapetcn haben, und mit marmor¬
nen Tischen, Wandspiegel» und kristallncu Kronleuchter »
verziert sind.

Diese Bierhäuser sind, nebst den Äasfehhäuscrn, die
eigentlichen Tempel der politischenKaniiegießcrcyen. Die
Leute welche sie besuchen, dünken sichschon etwas von
der Stimmung dcrCabinettc zu wissen, und mischensich
desto mehr in die Schlichtung der großen Welthandel,
je weniger sie von denselben errathen. Die vielen Lakay-
en erzählen beym belebendenGlase fleißig diese und je¬
ne Anekdote, dieses und jenes zwcydeutige Wort, was
sie bey der Tafel ihrer Herrn, oder sonst aufgefangen
haben. Darüber wird dann die gehörige Masse von po¬
litischem Senf gegossen; man schließt Allianzen, läßt
Flotten auslaufen , Armeen marschiren, Potentaten
sterben oder reise» rc. Und je lebhafter die Unterhand¬
lungen gehen, desto angenehmer schmecktdas Bier.

Die Zahl dieserHäuser beläuft sichüber 520. Da die
Trankstcucr auf den Wein aufgehoben ward, blieb sie
doch bisher noch immer auf dem Vier; vermuthlich, um
die Bierconsumption zu vermindern, und die Oesterrei-
cher mehr an ihr natürliches Getränk , den Wein, zu
gewöhnen.



XllX.
Institut der Taubstummen .

Der Kaiser, welcher auf seine« vielen Reisen allent¬
halben alles besieht, was der Aufmerksamkeit eines den¬
kenden Kopses . besonders eines Landcsregentcn würdig
ist, besuchte bey seinem Aufenthalt in Paris auch die
Schule des Abbt l'Kpec; entschloß sich, in seiner Resi¬
denz ein ähnliches Institut zu erschaffen, und erschuf es.

Dieses Institut besitzt jetzt aus Gnade des Kaisers
drey Häuser. Das Wohnhaus der Taubstummen, auf
dem Dominikaner Platz führt die Aufschrift:

8urüorum Xlutornmgue
luztitukioiii et Victui

II. XuA.noccuxxxiv.
Ich habe die gedruckte Anzeige von der Jährlicher »

Prüfung der Taubstummen , vomJahre 1734 vor mir,
der ich auch beygewohnt habe.

Der Dircctor und erste lehrer des Instituts ist Hr.
6tork, Weltpriestcr. Die Zahl der vom Institut unent¬
geltlich unterhaltenen Taubstummen ist von Er. Maje¬
stät auf Z-> zwar bestimmt, aber dochnicht eingeschränkt.
Wer einen Taubstummen über diese Zahl msHaus brin¬
gen will, bezahlt diejährliche geringe Summe von 120,7.für Kost, Kleidung, Unterricht und alles überhaupt.

Ueber die mechanischeArt des Unterrichts , dessen
mehrere oder mindere Güte, kau» ich nicht urtheilen.
Herr Stork lernte sie vom Abbt l'Epce selbst.

Ueber dir Gegenstände des Unterrichts macht man
einige Einwürfe. Der Unterricht besteht in -er Sprach-
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kehre, Neligionslehre , Natnrlehr «, Seelenlehre, und

Rechenkunst. . . Man fragt z. B. wozu die mancherley

spekulativen Fragen in der Neligionslehre für Taubsimn-
ine nützen. Man will nicht glauben, daß die Taub¬

stummen je abstracte Ideen aus der Seelcnlehrc werden

fassen können. . . Taubstumme find- nun einmahl leider

von der Natur verwährlosetc. stiefmütterlich behandelte
Kinder. Nie werden sie die Einsichten und Vollkommen¬
heiten ganz <iut oraanisirtcr Kinder erkalten ; der Zweck

ihres Unterrichts kann kein anderer seyn, als sie-soE
es möglich ist, »u tauglichen MitgU-dcrn ber Ge,cll-
schaft zu mache», daß sie dem Staat nicht «»r^ast ial.
lcn, sondern sichihre Nahrung auf irgend eine Art selbst

verdienen können. ... - -
. Wl>zu also die speculativen Weitläufigkeiten m der

bvrachlehre , Neligionslehre, die sie vermuthlich n>° be¬

greifen werden? Wozu die Naturlehre für c,» halbe«

hundert von Taubstummen, da so viele l'»nderttauiu>d°
von vollkommen gut organisirtcn Kindern nichts davon

zu wissen bekommen? . . . Lehrt ihnen so kurz als mög¬

lich eine praktische Religion , daß heißt, eine Kenntniß

von dem, was im gesellschaftlichenLcbemRecht und Un¬

rechtist, und ein gutes , seinenMann nährendes Hand¬

werk, wozu sie nichts weiter als ihre Arme brauchen,
und damit genug. ...

Es sind nun schon zwey Jahre, daß man m diesem

Institut auf einen sehr glücklichen Gedanken S-rathen

ist: dieser besteht in der Errichtung einer LuchsruEerep
zur Beschäftigung und zum Nutzen des

ist eine vortrefliche Anstalt, ganz den yäh.gke,tu, die¬

ser Leute angemessen. Die Mädchen lernen die gewo M

iichc» weiblichenHandarbeiten für die untere » Stand ,
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und nebenher ist auch eine Bandfabrike angelegt. wo¬
bei) sowohl die Mädchen, als auch jene Knaben arbeiten ,
die man nicht all- bey der Buchdruckerey beschäftigen
kann.

An der Tagesordnung sind zwey ebenfalls nicht ganz
zweckmäßigePuncte. Um 7 Uhr Morgens verrichte» die
Taubstummen ihr Morgengcbeth; und dann gehen sie
noch obendrein in die Kirche zur Messe. Wozu das all¬
tägliche Meffchören, da sie schon zu Hause bethen! ES
ist zu bedauern, daß unsere geistlichenHerren nie eine
öffentliche Anstalt besorgen können, ohne zugleich eine
Dosis von überflüssiger Andächtcley mit bcyzumischcn.
Tägliches Messe hören ist nicht von der Kirche vorge¬
schrieben; und wenn es dochgefordert wird, so geschieht
es jn den Kinderjahren aus mechanischer Gewohnheit,
und bey reifern Jahren aus andern Absichten, die wir
täglich vor Augen haben, und die wahrlich zur Heilig¬
keit der Messe nichts beytragen. . . . Will Hr. Stork
diesen müßigen Kirchcnbcsuch nicht einstellen, so soll
man es ihm von oben her befehlen.

Laut der gedrucktenAnzeige gehen die Taubstumme»
täglich spazieren. Ferne sey es von mir, daß ich sie um
diesen Spazicrgang beneiden wolle; aber ich zweifle, ob
sie bey ihrem Ausrritt aus dem Institut in eine Lage
kommen, die ihnen den in diesemHause angewöhnte»
täglichen Spaziergang erlaubt. Und bleiben sie auch al¬
lenfalls darin, so ist es ganz gegen den Geist des ge¬
wöhnlichen bürgerlichen Lebens, daß sie täglich auf eine
Stunde von ihren Pressen und Schriftkasten weglaufen,
um spaziere» zu gehen. — Wenigstens wissen die übri¬
ge» Buchdruckcrfungen nichts von diesem Privilegium .
Wenn sie Sontags und etwa noch einmahl die Woche



kn ihre» Garten in die Leopoldstabt gingen, möchte es
für Lenke, die bestimmt sind, von ihrer Handarbeit
zu leben, genug seyn.»)

L.
General-Seminarium.

Der hvchwürdigcClcrus war, wie männiglich weiß,
weiland ganz seiner eigenen Willkülw und sclbstbelicbi-
gcn Richtung überlassen. Er konnt- inner seinerKloster-
mauern, und auf seinen theologischen Brcttcrthronen ,
Lchrspstemcaushcken, lehren, predigen, und beschwö¬
ren, welche er wollte. Man hielt dieß für eine dem
Staat sehr gleichgültige Sache, die sichkaum der Müh¬
le lohnte, darauf zu sehen, oder man achtete die 8-cr»-
k-nc'- rlieolexl-, das l-cronunL-nomim, und die Hi-
»orl-Lecl-sis- für zu hoch heilige Dinge, als daß ein un-
gewcihtcr Mann es wagen durfte, etwas in diesen Sa¬
chen mitzusprechen oder zu verordnen.

Diese blinde Indolenz, machte sich dann der Pries
sterstand — wie heut zu Tage ebenfalls männiglich be¬
kannt ist — gar vortrefflich zu Nutze. Er demonstrirte
aus seinem canonischcu Recht so viele Immunitäten
aus einer Seite, und so viele llstiolo- -eguir-uäl auf der
andern, daßer mehrere und sicherereWege erhielt, Schätze
zu sammeln, als jeder Landcsregent.

Um dieser Usurpation ein Ende zu mache», mußte
man das Lehrspstemdes Clcrusdem allgemeinenStaats-

») Der tägliche Spaziergang ist nun auf drey Tage
öic Woche eingeschränkt; aber das tägliche Mcssehdren
besteht trotz gut gemeinter Erinnerrungen noch.
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systnn unterordnen. Dieß that man in Oesterreich durch
Errichtung der General-Seminarien, davon jede der
größere» Provinzen ei» eigenes hat.

Die darin lebendenjungen Leviten haben Männer zuihre» Wegweisern, aus deren lichte Denkungsart und
geläuterte Grundsätze der Staat vertrauen bann; sie be¬
suche» die Vorlesungen über die ihnen nöthigen Wissen¬
schaftszweige in denöffentlichenUniversitäten und Schul-
«nstaltcn; sie werden in ihrem Institut zu den Verrich¬
tungen ihres künftigen Standes geübt und vorbereitet.
Auch alle junge noch cristirendc Mönche miiffen ihre
geistlichenStudien und Vorbereitungsjahre in den Se¬
minarien aushalten. Man hört nicht mehr in diesemSaale -al aieaicm -iivi INomz-, in jenem --i incalem Scol-
ti , tlagolliai, Soa-vealur-- -I. ergotire ». Die Laxesten,
Probabilisten, Probabilioristen, Tutivristen , Rigoristen,
und wie alle die Narren in istcn hießen, sind verschwun¬
den. Die Lchrbluhcr find einförmig nach Vernunft,
Schrift , Sittlichkeit und dem Wohl der bürgerlichen
Gesellschaft und des Staats eingerichtet.

Das General-Scminarium in Wien ist in den,
ehemahligen akademischen Collegio der Jesuiten . Der
Eingang führt die Aufschrift:

Inslructioni Llori
sieilAionis seinnainenko

Vvrit Joreziöus II. XuA.Lwccuxxxin.
Die Seminaristen müssen fünf Jahre lang in diesem

Hause bleiben, sehr mäßig leben lernen, und sichihres
ehrwürdigen Standes vollkommen würdig machen. Ne¬
ben den theoretischen Studien ist das Predigen in ihrer



Kirche eine der Hauptbeschäftigungen. Man »ruß geste¬
hen, sie haben schon vortreffliche Arbeiten in diesem
Fach geliefert: Schade daß sich einige durch öffentlichen
und privat Beyfall verleiten lassen, ein bischen eitel zu
werden; so wie es überhaupt nicht ganz übcrflüßig wä¬
re, wenn sie von ihren Vorstehern erinnert würden,
etwas mehr Bescheidenheit und Freundlichkeit gegen
das Publicum zu bezeugen. Es wäre schlimm, wenn
sie sich zum lebendigen Beweis des „Sei-nrie iast-l" hin¬
stellen wollten.

Gut würde es seyn, wenn man die ohnehin nahe
gelegene Dominikaner Pfarre mit dem Scminarium
vereinigte, weil durch diese Anstalt die Seminaristen
mehr Gelegenheit hätten, sichin allen psarriichenFunk¬
tionen praetisch zu üben.

Ich.
Allgemeines LrankenhauS .

In der Vorstadt, die Alstcrgasscgenannt, steht das
größte aller öffentlichen und Privatgcbäude von ganz
Wien. Es führt zur Aufschrift:

Faluti et Holatio
KeArvrum.

chosêtöuL II. 178̂ .
Es waren ehedemmehrereKankenspitäler in verschie¬

denen Gegenden von Wien. Man hat sie alle zusam¬
men gezogen, und dieses einzige daraus gebildet. Der
Umfang des Gebäudes ist ungeheuer: es enthält mehre¬
re Höfe, wovon, einige mit Linden-Alleen bepflanzt
find. Die Anlage, ist aus dreptausend Kranke, davon je-



der ein eignes Bett, die nöthigen Aerzte, Wärterre.zur
Hand hat.

Wer eigenes Vermögen besitzt, der bezahlt täglich
etwas gewisses für den Aufenthalt und die Heilung in
diesem Spital-. der erste Preis ist des Tags Ein Gul¬
den; der zweyte ein halber Gulden; der dritte , zehn
Nreuzer ; wer von seinem Pfarrer, und dem Richter
seines Bezirks ein Zeugniß seiner wirklichen Armuth
bringt , wird unentgeltlich aufgenommen.

Die Einrichtung , Pflege, Reinlichkeit, :c. ist nach
dem einstimmigen Urtheil der Kenner auf den höchsten
Grad von möglicherVollkommenheit gebracht; die Apo¬
theke ist mit allem, was immer nöthig seh» mag, voll¬
kommen und reichlich versehen.

Die Aufsicht und das Dircctorium über das ganze
Institut hat der durch gute Schriften und Thaten be¬
kannte Doctor und Hofrath O.uarin.

Marmilian Sloll einer der größten Aerzte Eurs-
pens, gab hier seine praktischen Collegien am Kranken¬
bette, für Aerzte und Wundärzte. An seine Stelle ist
Professor Reiulcin gekommen.

Man behauptet, die größere oder kleinere Zahl der
in den Spitälern einer Stadt liegende» Kranken sey ein
richtiger Vewciß von dem größer» oder geringer» Wohl¬
stand der Einwohner. Gegenwärtig liege» im allgemei¬
nen Krankenhaus ungefähr 1120 Menschen; und bei¬
den Barmherzigen Brudern und den Elisabethinerinnen
etwa izo. In der That eine kleine Zahl! . . . Ich ken¬
ne eine republikanischeStadt von etwa izooo Menschen,
worin einige äußerst reiche Familien sind; ihr Spital
äst stets mit 5 bis ü-c- Kranken besetzt.

Man hak berechnet, daß in einem der ehemahligen
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Spitäler pon Wien die Kranken — im Durchschnitt —
nur 21 Tage blieben, in einem andern zz Tage, und
noch in einem andern 51. Es Ware interessant und sehr
nützlich, wen» man über dieses neu errichtete Allgemei¬
ne Krankenhaus, aus richtigen Beobachtungen, eine ähn¬
liche Berechnung machte.

Mit dem Allgemeinen Krankenhaus ist auch ein sse-
hährhauS verbunden. Man ist endlich von dem Vorur-
theil zurückgekommen, ein Mädchen — das im Taumel
der süßesten Leidenschaft eine Schwachheit begeht, aber
sie eben dadurch schon wieder vergütet , daß sie dem
Staat einen Bürger gibt — ein solches Mädchen öffent¬
lich zu beschimpfen, und sie hülflos leiden und verzwei¬
feln zu lassen. . . Dieses Gebährhaus iü vortrefflich ein¬
gerichtet. Das verschämte Mädchen kann, wenn es will,
verschlcyert, und unter einem selbstgewählte» Nahmen
cintretteii , unbekannt Mutter werden, und unbekannt
wieder «»streiten. Die Wienerinnen scheinen sichdie¬
ses Haus auch wohl zu Nutze z» machen: im erstenFahr
seiner Errichtung wurden schongegen 820 Kinder darin
geboren.

An einer andern Ecke dieses Krankenhauses steht der
neu erbaute Narren- Thurm. So sehr die unglücklichen
Geschöpfe zu bedauern sind, die durch den Verlust der
Vernunft aus der Classe der Menschen trettcn: so leid¬
lichwerden sie in diesem freylich immer nochschrecklichem
Thurme gehalten. Nur einen wesentlichen Fehler hat
der Aufenthalt dieser Unglücklichen. Die Ruhigen, di«
wieder Genesenden rc. haben zu ihrer Erhvhlung , zum
Gönuß der reinen, uncingcspcrtcn Luft, beynahe gar
keine Anstalt. Ein, dumpfer, oder Hof von wenige» Klaf,
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tern , im Mittelpunctdes Thurms , ist irr einzige Platz
zu ihren Spazicrgängcn. Ein kleines Gärtchcn , oder '
auch nur ein freyer, dem Strom der Luft ausgesetzter
Grasplatz , würde eine unendliche Wohlthat seyn, und 1
die Genesung manches Lchwcrmüthigcn, befördern.") i

lll. ^
Tsttenschauer -Rmt, und Todtenlisten.In Wien darf kein Todter begraben werde», ehe er

nicht von der gerichtlichen Commission besehen worden
ist. Diese Commission, aus einem Arzt und Wundarzt
bestehend, heißt die Todten- Schau.

Jeder Mcdicus muß beym Tode seines Patienten '
die Todcsart schriftlich hinterlassen, welches die Tod-
tcnschau zu sichnimmt.

Diese sehr nützliche Anstalt hat hauptsächlich folgen- *
des zu besorgen:

Sie bestimmt, was mir den Betten und Kleidern *
des Verstorbenen zu thun sey. Ist er an einer verdacht!- ^
gen Krankheit erlegen, so nimmt sie die Bette» weg,verbrennt sie, oder läßt sie gut reinigen, oder befiehlt "
den Anverwandten, was damit zu thun sey. 1

Sie beobachtet bey Leuten, die plötzlich, ohne Arzt ^
gestorben sind, ob man sienicht etwa durch Succeffions-Pulver, oder auf andere gewaltsame Art aus der Welt
geschaffthabe.

Eben so untersucht sie bey Kindern, ob sie nicht
durch Nachläßigkcit oder Bosheit der Aeltcrn seyen
aufgeopfert worden. s

— — i
^ ) Durch den jetzigen Direetvr des Spitals, den Ibe-

ruhmten Herrn Hofrath von Frank ist für dicseUnglück-
Uchcnei» solcher Erhohlungspla « angelegt worden.
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Bey bekanntlich gewaltsam Ermordetent, Ertrunke¬

nen, Erstickten -c. macht sie die nöthige» Anstalten.
Täglich wird eine Todtenliste auf einem halben Fo¬

lio-Bogen gedruckt, und diesedann auch in die Beylagen
zur Wiener-Zeitung eingerückt» Es ist Nahme, Stand,
Alter, die Gegend der Stadt, die Haus-Nummer, und
die Krankheit der Verstorbenen angezeigt. Da die Vor¬
städte viel größer sind als die Stadt; da die Spitäler in
den Vorstädten sind; da der große Haufe des gemeine»
dürftigen Volks in den Vorstädten wohnt: so ist es na¬
türlich , daß die Zahl der vor der Stadt Verstorbenen
immer ungleich größer sey, als der in der Stadt Ent¬
schlafenen.

Die geringste Zahl der Todten ist des Tages ge¬
wöhnlich 7, die größte z6.

Die fleißigsten Leser der Todtenlisten sind Leute,
welche reiche alte Tanten, Onkel, oder andere Verwand¬
te haben, mit denen sie über den Fuß gespannt sind,
und diesiealso nicht persönlichbesuchen. Der harrende Er¬
be liefet Monathe lang den schwarze» Zettel: endlich
findet sich der erwartete Nahme; er versöhnt sich in
dem Augenblick, höhlt seine Portion Ducatcn, und
wünscht dem Todten ein ewiges Leben.

LIII.
Begräbnisse.

Es war ein alter, übel verstandener Gebrauch, un¬
sere Kirchen, und die Kirchhöfe selbst in der Mitte der
volkreichste» Städte mit Leichenzu pflastern :

?our Iconorer les inoets, on tue 1er vivaur.
In der That mußte» a» solchen Plätzen Ausdün-



stungcn entstehen, die den Andächtigen, besonders bey
großem Gedränge i» den warmen Jahrszeitcn , nicht
anders als höchstungesund seyn konnten. Indessen hat¬
ten der Stolz der Reichen, und der fromme Wahn der
eifrigen Christgläubigcn überhaupt , dieseSache zu einen,
Ehren-und Seligkeitspunct gemacht. Die einen wollten
mit schönen Grabsteinen ihr Andenken auch nach dem
Tode noch verherrlichen: und die andern glaubten, nah«
bey einer Kirche, in geweihtem Erdreich zu liegen,
manchmahl mit einem Kcrzchen oder Lämpchcn beleuch¬
tet, und mit Weihwasser bespritzt zu werden, seyen
Dinge, die kräftig und unfehlbar in denHimmel helfen.

Gesunde Physik siegte endlich, wiewohl sehr lang¬
sam, über frommen ansteckendenGlauben. Man ver¬
legte dieGrabstätten wcnigsiens aus derStadt selbst in die
geräumigern , und etwas luftiger» Vorstädte. Da indes¬
sen jährliche zehntausend Leichen, »litte» in der Gesell¬
schaft einiger hunderttausend lebender immer noch eine
cckelyafteMasse vo» Faulniß ausmache», so geschahim
Jahre 1784., was längst hätte geschehensollen. Mau
errichtete außer den Linien, auf freyem Felds einige
Grabstätte », wohin nun alle in Wien sterbende gebracht
werden; die Leichender kaiserlichen Familie ausgenom¬
men, die ihre Gruft bey dcu Kapuzinern auf demNeue»
Markt haben; und jene der reich begütertcwVasallen ,
die sichgewöhlichnach ihren Familien - Grüften auf ihre
Güter nach Österreich, Böhmen, Mähren, Ungar»-c.
abführen lassen.

Uebrigcns ist jedem unverwchrt , sichmit allen Glo¬
cken vo» ganz Wien und dessenVorstädten, inS Para¬
dies hinüber läuten zu lassen, wenn er es für seine
Seele behaglich hält; auch sich so viele Messen und Rc-
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guiem zu bestellen, als er z» seiner Erlösung nöthig zu
haben glaubt. Aber Abends kömmt der schwarzeTod-
tenwagen und legt ihn neben dem armen Tagldhner,
für den kein Paternoster ist gebethet worden.

Das Holz ist, wie man weiß, in Wien sehr theuer;
indessen nehmen diezehntausend Särge der jährlich hier
sterbendeneine große Menge dieses Artikels hinweg, das
ohne Nutzen unter der Erde verfault. Diesem zu weh¬
ren, und die Verwesung der Todten mehr zu befördern
gab der Kaiser gegen Ende des Jahrs 1784 eine Ver¬
ordnung , daß alle Leichen bloß in einen leinenen Sack
genäht, und so in die Erde gesenkt werden sollten.

Keine Verordnung wirkte ein so allgemeines Miß¬
vergnügen, als dieses Sackbegräbniß. Die hiesigenGrie¬
chen machten zuerst eine Vorstellung dagegen, indem sie
anzeigten, daß es gegen ihre» Ritus sey; in Böhme»
Mähren :c. dachten die Leute sogar an das Auswandern ;
einige auswärtige Fabrikanten, die eben im Begriff wa¬
ren, sich in den österreichischenStaaten anzusiedeln,
machten es zur wesentlichen Bedingung ihrer Einwan¬
derung, daß sie sich in Särgen dürften begraben lassen.
Die allgemeine Unzufriedenheit bewog endlich Se. Ma¬
jestät, dem Vorurthcil mitleidig nachzugeben, und die
Begräbnisse nach voriger Art und Weise zu gestatten.
Der obersteKanzler erhielt darüber i» den ersten Tagen
des Monath Januar 178I folgendes allerhöchstesHand-
billet:

„Da ich sehe, und täglich erfahre, daß die Begriffe
„der Lebendigen leider! noch so matcricl sind, daß sie
„einen unendlichen Preis darauf seyen , daß ihre Kbr-
„pcr nach dem Tode langsamer faulen, und länger ein
„stinkendesAäs bleiben: so ist mir wenig daran gelegen,

K



„wie sich die Leute wollen begraben lasse»; und werden
„Sie also durchaus erkläre», daß nachdem ich die ver¬
nünftigen Ursachen, die Nutzbarkeit und Möglichkeit
„dieser Art Begräbnisse gezcigct habe, ich keinen Mcn-
„schen, der nicht davon überzeugt ist, zwingen will, ver¬
nünftig zu seyn, und daß also ein jeder, waS dieTru¬
gen anbelangt , srev thun kann, was er für seinen
„todten Körper zum voraus für das Angenehmste
„halt.

Dieses Handbillet, welches wohl unendlich mehr
Eindruck hätte machen müsse», wenn der große Hause
denken könnte, that weiter keine andere Wirkung, als
daß die Ocstcrreichcr eilig zum Tischler liefen, und sich
neue Särge bestellten, . . .

ITV.
periodische Schriften .

Weil schon einmahl von, Sterben und Begraben di«
Rede ist, so laßt uns zugleich auch von den periodischen
Schriften sprechen; denn außer Menschen und Bich
stirbt in Wien nichts so schnell und häufig als dies«
schwachenGcistcskinder.

Wie ungenießbare Pilsen in einer feuchten Früh¬
lingsnacht aufschießen, von niemanden angesehen wer¬
den, uns »ach einige» Tagen wieder von selbstzerfallen:
so geht es den meisten jener papicrncn Geschöpfe, die
unter dem Nahmen periodischer Blätter in Wie» s»
häufig hervorkeimen.

Ich habe einst in einem Jahr zwey und zwanzig neu
entstandene periodischeBlätter gezählt, die alle ihr Le¬
ben nicht auf ein Jahr brachten, ja wovon einige schon
nach vierWost-eir, andere -ar schona»r neunten Tage wie»
der starben.



Die Schuld dieser litterarischen Sterblichkeit trägt
sehr selten das Public,im. Ich kenne nur ein Paar der

. neuern Zeitschriften, die es ihrem innern Werth nach
verdient hätten, eine bessere Aufnahme zu finden. Fast
bey allem liegt der Kciur der Nrwcsuug schon in Form
und Stoff.

Von den Hellern Köpfen Wiens haben sich bisher
selten und wenige mit Zeitschriften abgegebn. Seitdem
die Seuche der Vielschrcibcrey s» sehr cingcrisscn bat,
und durch die Gutwilligkeit des Public,,ms so manch
schlechtesZeug gelesen und verkauft worden ist. wan¬
delte diesen und jenen, dem einmahl eins mittelmäßige
Broschüre geglückt halbe, die Lust an, seinen Geistes-
ÄuSstuß periodisch aufzutischen. Bey der erste» Tracht
gab er weislich das bestte, und ei» klug ausgesonnener
Titel reihte die ohnehin sehr rcitzbare Neugierdc der
Wiener. Bey der zweyten und dritte» Tracht kam schon
verlegenes und ungenießbares. Nun predigte er wie De¬
chant Schwift in der leeren Kirche zu seinem Küster:

j „Meister Robert I es vernahm uns «eide der heutig«
Tert ,c." Niemand las dieTrivialität weiter als der
Herr Verfasser, und der Setzer: folglich schloß man
wieder.

In den ältern Zeiten haben die Sonnenfelstschen Wo¬
chenschriften, in den neuern Tagen die sieben Jahre
lang dauernde prcdigerkritik , und die Mrchenzeitung
eine Ausnahme vom allgemeine» Schicksal der Wiencr-
schen Zeitschriften gemacht.

Es wäre zu wünschen, daß die besserenKöpf« von
Wien einst gemeinsam das Public««» mit einer perio¬
dische» Schrift beschenkte». Nach den bekannten Tale«,
te» derselbe« könnte es ein Meisterwerk werde»! aber

K --
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nach der heutigen litterarischen Sonstellation am hiesigen
Horizont, läßt sichein solchesEinvcrständniß nicht hoffen.

LV.
Die H e z e.

Wollt' ich die Hetze entschuldigen: so sollt' cS mir
vielleicht nicht an Gründen noch Beyspielen fehlen. Aber
ich will es nicht thun, denn sie ist und bleibt ein wildes
barbarisches, einer gesitteten Nation unwürdiges Schau¬
spiel.

Am Samstag reitet ein Mann in eleganter Jagd-
kleidung , mit dem Hirschfänger an der Seite, durch
die Stadt und alle Vorstädte. Zwey bürgerliche Trom¬
melschläger klcmpcrn vor dem Pferde her, und hinten
folgen 3 bis 4 Kerle, ganz i» gelbesLeder gekleidet, mit
der Miene Huronischer Lkalpircr , und theilen links und
rechts Zettel aus, die so voll des albernsten Unsinnes
stecken, als wären sie im Narrenthurm geschrieben
worden.

Sonntags am früheste» Morgen wird auf den in
der Mitte des Heyamphitheaters stehenden Stcigbaum ,
eine schwarz und gelbe Flagge aufgesteckt, und au die
Ecken aller Gasse» die nähmlichen Tollhäuslcr - Zettel

Durch einen Zufall brannte im Jahre 1794 das
Hetz-Amphitheater ab, und seitdem ist dieses infame ,
Spcctakcl nicht wieder erlaubt worden. Indessen mag
Liese kurze Schilderung derselben>4 omse-m hier stehen
bleiben.
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geklebt. Die gelbenSkalpirerlausen anfallen Straßen lier-
ii»!. und hören in ihrer Mord-Uniform in den Kirchen
die heilige Messe.

Nachmittags um 2 Uhr ziel't die Wache an dasHetz-
haus; und ein Schwärm Tambours und Pfeiffer von
den garnisonirenden Regimentern lagert sich auf den
Balkon des Amphitheaters , wo er um z Uhr das Getö¬
se der türkischen Musik anhebt.
. Nach z Ulir traben schon dichte Haufen Neugieriger
zum Stubentbor, über die Mauthbrückc, und zum The-
resienthor hinaus. Ihnen folgen eine Stunde später vie¬
le Fiaker, theils mit vielköpfigen schweren Bürger-Fa¬
milien. theils mit zärtlichen Hausknechten, und Hand-
wcrksburschen nebsr ihren Schönen beladen. Noch eine
halbe Stunde später fliegt manches vergoldete Pirntsch,
ein paar halb oder ganz adelichcGeschöpfewiegend. zum
thierischen Kampfplatz. -

Sobald man über die Fortification hinaus ist, hört
man die kriegerische Musik. Wenn man auf etwa Zoo
Schritte sich genaht hat. wird man 5urch ein wüthendes
Gebell von hundert grimmigen Hunden erschüttert und
betäubt. Befindet man sich am Eintritte des Hetzhauses,
so wälzt sicheine Gestankwolke der Nase entgegen. so
scheußlichwie siePater Kochen, seiner Hölle gibt.

Man tritt durch enge schlechteTreppen in den höl¬
zernen Zirkus. Er strotzt von unten bis oben von eini¬
gen Tausend Dilettanten jedes Geschlechts, Alters.
Standes und Ranges. Man sieht in den Logen Grase »
und Gräfinnen ; auf denerstenGalerien, Kammcrhcrren.

i Ritter, Räthe, Negociantcn, Kaufleute. Officiere, Gar¬
disten, Stallmeister , Kammerdiener rc. mit Frauen ,
Töchtern, Liebhaberinnen, jungen Wittwen, Kammer-



jungfern vermischt; im zweyte» Stock Dikasteriante »,
Mönche, Bürger , Friseurs, Studenten , Ladendicner,
Kutscher, Lakeycn, Stubenmädchen, Köchinnen, Putz¬
macherinnen, Flcischhackcrsweibcrmit ihren Kindern rc.
im dritten Stock alles Kreti und Pleti, welches nicht
mehr als 10 Kreuzer zu bezahlen vermag.

Eine scharfe Hetze, eine blutige Hetze, eine sehr blu¬
tig- Hetze, eine sehr scharfe kämpsendc Hetze, eine Hetze
aus Mord und Tod, ein starker herrlicher Thicrkampf,eine schöneOstcrhctzc-c. Dieß ist die gemeineFraseologie.
Zuweilen versteigt sichaber derHerold gar ins figürliche:Der in den vier Elementen kämpfcndeBär. Die Donner¬
keileAupiters.—DerEsel in der Vataille. —Die Schlit¬tenfahrt im Sommer — Gute Nacht Schweizer: . . .
sehnliche Sottiscn hat die k. k. Hetzpachtung in großen
Worrath, um damit ihrem Canibaicnspicl einen ver¬
meintlichen Schwung zu geben.

Durch diesen Knittclwitz gerecht, harren die Zusehen
auf den Schmaus-, der ihrerNeugicrde soll gegebenwer¬
den. . . Es öffnet stch ein Thor. Der nun auch in gel¬bes Leder gekleideteHetzmeistcr springt auf den Kampf¬
platz , thut mit der Hetzpeitscheeinen Klatsch: und au¬
genblicklichschweigtMusik und Lärm. Alles ist in stiller
Erwartung . Noch ein Peitschenknall! ein wilder OchS
stoßt ein anderes Thor auf; der Hetzmeister retirirt sich.Man laßt anfangs einige Lettfcigcn von Hunde»
los, um das Thier bloß zu necke», und hitziger zu ma¬
chen; endlich kommen ein paar Veteranen des Hunds-
j,Singers ; der Ochs hält ihnen die Hörner dicht am Bo¬den entgegen, aber eben dadurch gibt «r auch. seineOh¬
ren preis. Sie packen ihn an beydenSeiten bey diese»
Wtremitätev, und halten ihn stvcksM. Im Augenblick
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tiefer Heldenthat fallen Pauken »Nd Trompeten ein;
ein Hnzza des Pöbels, das Stampfen und Händeklatschen
der H. H. Hetzlieshaber acompagnirt dazu, und aus ei¬
nen Wink des Meisters führen die tapfern Hunde den
überwundenen Ochsen vom Platz.

Der nähmliche Austritt wicderhohlt sichmit einigen
Bären, Hirschen, Wölfen, Wildschweinen. Es ist ge¬
genwärtig auch ein Löwe, eine Löwinn, eine Hpäne,
ein Leopard, unter der Truppe , sie scheinen aber alle¬
mahl etwas mir Opium betäubt zu sehn; denn ihre Ta¬
pferkeit ist eben nicht die größte» Den Vcichlusi macht
gewöhnlichein Bär, der trotz des ihn umgebendenFeuer¬
werks seinen Raub höhlt , und verzehrt.

So endigt dieses rohe Schauspiel, das den Flei¬
schern, Lakepcn, Kanzellistcn , Hausknechten -c. auf dreh,
vier Tage lang an den Tafeln der Trakteurs und in den
Bierhänsern Stoff zu Lobreden über den Muth der Och¬
sen, Bären und Hunde gibt.

Um sichvon der tollhänslerischcn Rhetorik der Hetz-
zettcl zu überzeugen, nehme man den ersten beßten zur
Hand. Aber srchlich, über eine solcheWaare gehört ein
solches Schild.

Ich weiß, daß ein großer Hause großer Kinder laut
weinen würde, wenn man ihnen das liebe Püppchcn
Hetzeganz nähme. Aber man lassewenigstens von Wöl¬
fen, Bären und andere» grimmigen Raubthieren , nie
andere Thiere aus dem offenenHetzplatz zerreiffen und
auffresse». Ein solcher, schon an sichselbstäußerst eckel-
hastcr Anblick, stmnpst das Gefühl der Zusehcr gänzlich
ab, und stimmt ihren Karakter zu grausamen Em¬
pfindungen.
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Unbequemlichkeiten.

^ Das Klagen über die großen Städte ist eine abgedro-
IchencSache.

Tims» und Diogen der Hund fluchten und spotte¬ten schon im grauen Alterthum über Athän und Ko-
rinth. . . . Freund Juvenal D, der Skizzircr von Nom,schrieb eui derbes Capitel gegen die Residenzstadt des
Römischen Kaisers .... Samuel Johnson mit seiner
Lastträger - Phisiognomi- - wie Helfrich Peter Sturz
ihn besichtskundct — nahm London zum Titel und In¬
halt seiner bekannten Sathrc Der redseligeMer-
cier findctParis so abscheulichund unheilbar verdorben,
daß er, um die Sache kurz abzuthun, sichnicht entblö¬
det, seinen mit Paris so sehr zufriedenen Landsleu¬
ten den verzweifelten Rath zu geben, falls sie nicht
Lust hätten , Er. Majestät König Sardanapal , schwel/
gerischcnAndenkens, nachzuahmen, wenigstens mit Sack
und Pack aus der Stadt zu ziehen, und dieselbeauf al¬
ten vier oder acht Ecken in Brand zu stecken, um dieses

'-) Wunderbar! Jnvenal und Sanct Thomas sind
beyde aus Aquino. Diese Stadt scheint zur Wiege gro¬
ßer Geister bestimmt. Der erste schriebfreylich nur fünf¬
zehn Satyrcn,, voll heidnischer Astcrweishcit. Dafür
schriebder andere seineSumma, und nochsiebzehnwohlbe¬leibte Folianten darüber, und dieß alles mit einer Sal¬
bung, daß — wofern uns die Ordenslcgendc der Ehrw.
P. P. Dominikaner nicht zum bcßtcn tat — ein hölzer¬nes Kruzifix einst dem Kirchenlehrer sagte: L---e °° m»
tcrixblli rtismz! . . .



tzoutnest alles Aergernisses und-Bcrderbnisses vom An¬

gesichtder Erde zu vertilgen.
Dieß im Vorbeygehen: nun wieder zur Sache. . . .

Wien hat seine Unbequemlichkeiten, und manche beriet¬
hen sind nicht klein.

Ein griechischer Kaiser in Constantinopel lies, „ch,
wie man weiß, das ober die Luststeuer bezah¬
len Dieß ist unstreitig eine vermalcdeytc Abgabe, um

so vermaledeycer, da siegerade sür dic schlechtesteLuft -
die Lust der Hauptstadt—bezahlt werden mußte, stun¬
de es aber in der Gewalt eines Kaisers, seiner Stadt
ein Lüftchen z» verschaffen, wie es z. E. um Larenburg

Petcrsdorsrc . weht: so bin ich gewiß, die Wiener wur¬

den sich dazu verstehen, eine mäßige Luftsteuer zu bc-
^ '

Jeder Mensch dünstet täglich ein paar Pfunde von

Schweiß, Safte» :c. aus. Nehmt nun die Ausdünstun¬

gen von mehr als einer Viertel-MillionMenschen, von

vielen tausend Pferden und Hunden, von drey Tausend
offenbar Kranken, und zehnTausend heimlich Kranken,
Gebrechlichen und Preßhaftcn ; die Ausdünstungen der

Gefängniße, der Fleischbänke, der Geflügel-und 6>lch-
märkte. der Gerber, Färber, der Kupferschmiede, und

ähnlicher Werkstatt-, der Ställe, Kloaken, Kuchen^.am-
pen, desHeyhauses-c. und dieß alles aus d-nuRau.n

von einer kleinen Quadrat-Meile; so habt ^hr die At.
mosphäre von Wien. Diese »och in sehr enge Gästen,
mit tliurmhohcn Häusern bepflanzt, so -i»geschlo„cn,
daß ihr der freye Aug sehr gehemmt ist, und nun ge¬

steht, daß es in der That nicht bequem sey, dieses Pot.
Pourri von scynsollender Luft sein Lebelang emathmen

zu müssen.



„Der Elemente bestteS ist Masse»-,, sagt v,„r„.einer seiner olympischen Oden. Hätte der gute alte Ver¬s-ferse,nc Portion von diesem Elemente in Wien ge-trunken, er würde wo„l anders gesungen habe». L-ider
Der d'k Wasser;,, genießen.Der -lurst Schwarzenbcrg „nd die ehrwürdigen P w
5a7me "'?as^^-" n-lein .nachweine Aus-'«ah, - daß Master il.rcr Häuser ist das beßke in qa»,W,c». In porigen Zeiten trank es derAof von dorther«nd iioch lassen es einige Große anS jenen Quellen l-oh-laufende» Brunnen sind eben nichtv-elc, und dann herrscht »och obendrein das Vorurteill-cber das Wasser aus stellendenHauSbrunnen, als ausRohrbrunnen zu trinke». Dieses stehend- Wasser ist inder ganzen Stadt, noch Mehr in den niedrig liegenden
gett^St«tt--'en v^e""'^' seht sich inweui-
1a M s, e. ^ "" Bläser , "-a-ht Schlei», i.»

» r? 7"""" "" ^-tt ' Schläfrigkcit , und spanntr,c nicht e.ivan gewöhnten Gedärme star<° ab
r-e ^'^'.beguem-ichkeit-n l Sie sind aber'lange nicht

Gerdtb-'st '-"It zu Tags das unentbehrlichste
^S des sellr?'?"^ "7" weichlichenWei-

Ab-^uo »«-"l-kennbare Veguemlichkeit.
k«it v ursae t welche Unbeguemlich-«>t verursacht dieMenge der Wägen - Die St raßen sin»



auf beydenSeiten mit stillstehendenKutschen besetzt, dar
»m» >,nr mit Müh- »eben den Häusern Hinschleichen
kann und nicht selten eine Portion Wagenschmier auf

dem Kleid mit nach Hause bringt. In der Mitte der

Straften rennen andere in vollem Trott einher, und

drohen Euch zu zermalmen. Bon allen Seiten ichreyen
die Kutscher, so das, man nicht weiß, welchem zu erst
auszuweichen sey. Im Winter ist es gefährlich, weil

man aus dem Schnee die Pferde und Räder mcltt bort,
im Sommer verhindert das Rasteln des gegen Euch

fahrenden, daß Jbr den hinten nachkommenden »nht
hbrt. Gebt ihr auf der Straße herum, um Euren Ge¬

danke» nachzuhangen, so seyd Ihr am übelsten daran:
der nächste Bettgel von Kutscher macht durch seyn plötz¬
liches „Auf! „EurenbeßtenEinfall scheitern, und zwingt
Euch ,' trotz aller Gravität, oft Sprünge wie ein Hasen¬
fuß zu machen, um das Lebenzu retten Wir w'iien.
daß einst in Abdcra die Frbsche so sehr überhand nah¬

men daß siedie Abderitcn ans der Stadt verdrängten, ll.b
uns'dieß nicht unsere Pferde einst noch thun werden,
ist eine große Krage. Zu mancher Stunde drangen si-

uns schonwirklich aus mancher Gegend weg.. . . ^ou,
hauserschütternde » Getbse, das Kranke und Wöchne¬

rinnen und Gesund-, Tag und Nacht in der Ruhe stört,

"'^Nicht gctmg, das, tausend Wägen beständig di-Stra-
ßen überlagern: die ganze kalt- Jahrszeit, daß be.,.t
ungefähr sechsMonathe lang, liegen dcc ohnehin schon

engen Straßen noch allenthalben voll Brennholzes , das

klastcrweisc vor den Hausthüren gespaltet und gesagt
wird. Der Holzspalter sieht und hbrt nicht: er haut
aus seine Kidtz- los, und sollt- d>- ganze Gasse halb»
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Tage lang verstopft bleiben. Bekommt Ihr im Vorbey»
schlüpfen eine Spalte auf Schienbein und Waden anBacken und Nasen: je nun, so müßt Ihr euchwieder
heilen laycn . . . Man hat schon einigemahl den Bor¬
schlag gethan, die Eigcntbümmer dahin zu bringen,ihr Holz sogleichauf dem Kaufplatze spalten z» lassen;warum es nicht geschieht, das mag eine Ldbl. Polize»
wissen.

Dieß ist eine Plage im Winter : der Sommer hatderen nicht minder. Wer ist. der beym Anbrechen des
Frühlings , wenn neues Grün dieländlicheErde schmückt,
nicht gern des Tages wenigstens einmahl die Fclscnmas-scn der Stadt verließ, um den Balsamdust von Pflan¬zen und Bäumen einzuhauchen? Aber wie soll man hin¬auskommen? sey es auch. daß der Spazicrgang nicht
weiter, als bis auf die Esplanade oder in einen Gartender Vorstädte führen soll. Die Thor- von Wien sind
FestungSthorc. sie sind so enge. daß nur Ein Wagen,und durch das Nebenthürchcn nur Eine Person komme»
kann. Welche Rippenstössc setzt es da! wie rennt man
einander gegen Stirn und Nasen! wie oft wird manauf die Füße getrctten ! und dann bis über die Brücke
hinaus! ein ewiger Wind bläst dort ewigen Staub in
d.,e Augen, und zwingt, das Gesicht mit Tuch zu ver¬
stopfen. Kurz. der Ausgang und Rückweg beschert soSiele Unbequemlichkeiten, und erhitzt so sehr. daß erdas kurze Vergnügen des Spazicrgangs überwiegt, unduns desspotisch in die Stadt einschließt. . . . Will man
ganz über die Linie hinaus in das freye Feld: Neuer
Jammer ! Ein Weg von drey Viertelstunden bis an die
Gränze der bestaubten Vorstadt; eben so viel zurück:wie viel bleibt für den Genuß der ländliche» Natur,
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wenn man nicht einen Wagen oder einen halben Tag
aufzuopfern hat?

Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sey. Nach
der Bibel beweise» dieß auch die vier dickenBände, wel¬
che vor kurzem Herr gimmcrman » über diesenStoff ge¬
schrieben hat. Die Einsainkeit hat immer und überall
mehr Narren als Weise gemacht, folglich stäts mehr
Böses als Gutes gestiftet. Man geht also i» Gesellschaft.
Aber auchdießhat in Wien seine Schwierigkeiten. Es er¬
fordert gewissePutzregcln, es erfordert eine» ansehn¬
lichen Kleidcrvorrath. Man muß in den ordentlichen
Gesellschaften auch der Häuser vom Mittelstände nicht
bloß abwechselnd nach der eben herrschenden Jahrszeit
gekleidet erscheinen, sondern man darf auch nicht zu
oft im einerley Anzüge sich darstellen, wenn man nicht
anfangs verdeckt, und endlichwohl auch sichtbar und
hörbar will ausgepfiffcn werden. . . Nun gesetztauch,
eure Garderobe sey auf den Fuß des guten Tons gestellt:
welche Unbequemlichkeit ist es für den Mann, der den
Werth der Zeit zu schätzenweiß, stundenlang unter den
Händen des Haarzauscrs zu sitzen, und sich des Tags
ein paarmahl ganz von unten auf frisch anzukleiden,
um des Abends ein Stündchen im schimmernden Nisi-
tcnzimmer sichauf gcrathcwohl — gut oder schlecht —
unterhalten zu können»

Es wäre eine sehr möglicheSache, ein ganzes Heft
mit Unbequemlichkeitenanzufüllen, wenn es darum zu
thun wäre, das ganze Register derselben durchzugehen»
Dieß mag ein Mann thun, der mehr aufgelegt ist, die
Schattenseite der Dinge auszusuchen und zu schildern,
gls ich es bin.

Eine allgemeine Frage aber ist, wie kommt es, daß
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Leute, die von den Unbequemlichkeiten einer großenDtadt so fühlbar überzeugt und belästiget sind, Leute
dic es i» ihrer Wahl haben, sich den Ort ihres Aufent¬halts zu bestimmen, doch die Hauptstadt jedem andern
Wohnplatz vorziehen ? . . . Hans Jakob Rousseau ,t»m Erempel schimpfte unaufhörlich gegen Paris, und
wohnte dochJahre lang in der Straße p>>iri-r-. Allein
Hans Jakob war, wie wir wissen, ein Phantast ; sein
Beyspiel beweist also nichts. Es gibt andere Gründe,warum man so gerne in der Hauptstadt lebt, und dießsind
ihre Bequemlichkeiten.

I.VII.
Bequemlichkeiten.

Der erst- Grundsatz jeder gesitteten bürgerlichen Ge¬
sellschaft heißt; Opfre einen Theil deiner persönlichen
Menschcnrechte und Freyheiten auf, um den übrigen
Theil desto sicherer zu genießen. Eben dieß ist der Fallmit den Bequemlichkeiten in einer großen Stadt: laßt
einige fahren, um in denBesitz der übrigen zu kommen.Wo nicht: so zieht euch aufs Dorf. Dort trinkt ihr rei¬
ne Luft und reines Wasser; keine Kutsche stört bey Tageuren Gang, bey Nacht euren Schlaf; kein Msitcnzim-mer zwingt euch, die Hälfte des Tages am Putztisch -u
verschwenden, und ein Sclap eures Schneiders zu sehn.Ihr habt dort weder hohe Treppen zu steigen, noch tie¬
fe Bücklinge zu machen; Ihr könnt vielleicht der erste da¬
selbst seyn - wenn euch dieser Punct etwa eben so naheam Herzen liegt , wie weiland dem Julius Cäsar - da
ihr im Gegentheil in der Stadt kaum der hundertste seyd.Ein mittelmäßiges Vermögen macht euch dort zumKrö-sus. K-in- Lästerkroniklauert an eurer Thüre, um je-



den Fehltritt eines schwachenAugenblicks von Haus zu
Haus zu tragen, und tausend empörende Auftritte der
Thorheit und des Lasters, das tägliche Schauspiel der
Hauptstadt, bleiben von euch entfernt , verwunden euch
weder Kopf noch Herz,

Trog ähnlicher Vorzüge des Landlebens, trotz der
Unbequemlichkeiten der Stadt, bleibt diese doch iminer
der Licblingspiay des Reiche», des Unbemittelten , des
Ehrgeitzigcn, des Bequemen, desGeschäftsmannes, des
Müßigen und Gecken, und selbst desPhilosophen,

Der Reiche findet beym erwachen jedes Morgens tau«
send Hände bereitwillig , ihm jeden Reitz des Lebens, je¬
de Nahrung der Sinnen und des Geistes zu verschaffen.
. . Der Mittellose trifft hundert Wege zu seiner Erhal¬
tung, die in einem kleinern Ort nicht sind und nicht
seyn können; so lange er gesund ist, und arbeiten will,
ist er auch seinesUnterhalts sicher; dennesist keinTalent
so roh, keine Kunst so klein, keine Arbeit so seltsam,
die nicht in Wien jemanden findet, der ihrer bedarf. . .
Der Ehrgeitzigc ist nirgend in so glänzender Gesellschaft,
wie hier, kann nirgend sein« hohe» Absichtenso thätig
betreiben, als in der Hauptstadt. . . . Der bequeme
Mann, o! wo kann der seinen Tabernakel besser auf¬
schlagen als in der Hauptstadt ! zu Hause und ini Wa¬
gen, im Bette und an der Tafel, mag er unausgesetzt
seinem Lieblingshange frohncn. Die Baukunst , die
Mechanik, und die Kochkunst, und »och tausend an¬
dere Künste unsers erfindungsreichen Jahrhunderts
bestreben sich in die Wette, den Forderungen seiner
sy-baritischenWeichlichkeitGenüge zu leisten, ja dicscl-
bennochzu übertreffen .... Der Geschäftsmann hat an
keinem andern Platz des ganzen Staats ein s» fruchtbar



rcs und weit ausgedehntes Feld für seine Thätigkeit .
Hier fließen täglich nicht nur aus allen Provinzen des
großen österreichischenStaats , sondern auch aus allen
übrigen europäischen Reichen die wichtigsten und inte¬
ressantesten Nachrichten zusammen. Für diesen Stand-
punct ist kein Talent zu groß, kein Plan zu weltumfas¬
send, keine Arbeit zu erhaben; so wie von der andern
Seite beynahe auch keine zu geringfügig, zu nichtsbe-
dcutcnd.

Der Müßiggänger endlich! —ein paar Plätze in ganz
Europa ausgenommen —Wo wird ihm die sonstso schwe¬
re Kunst, die Zeit zu tödtcn, so sehr erleichtert, als in
Wien! Wo kann er mit so vieler Vcguemlichkeit von
Vergnügen zu Vergnügen, vonSpectakel zuSpcctakcl ,
von Zerstreuung zu Zerstreuung rennen! Die Lustplätze,
die Ergbtzlichkciten, die Spiclhäuscr , die Freudenmäd¬
chen! welche ununterbrochene Reihe von Gelegenheiten
biethen sie ihm dar, seinem schönenBerufnachzuhängen.In der That, der muß ein armseliger Tropf seyn, wel¬
cher in Wien nicht den angenehm beschäftigten Müßig¬
gänger machen kann. . . . Des Müßiggängers nächster
Anverwandter , der Geck, kann ebenfalls mit Wien
hoch zufrieden seyn. Es kömmt nicht leicht unter irgend
einem Meridian eine geckenhafte Nichtswürdigkeit , in
Kleidung, Moden; eineAlbernheit in Gebärden, Gang,
Stellung; eine Hafenfüßigkeit im Convcrsationston , in
gesellschaftlicherSpielcrey , zur Welt, wovon er nicht
durch fleißige Apostel und Negociateurs dieserDinge be¬
nachrichtiget wird. Und dann hat er auch noch den Vor¬
theil oben drein, daß er sichhier in einer sehr zahlrei¬
chen Gesellschaft von Mitbrüdcrn befindet.

Und neben allen diesen Leuten befindet sichauch d-r
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eigentliche Mensch — der Philosoph nähmlich — in der
Hauptstadt allein am beßten, und an seinem wahren
Standpunct .

Isis xio^ei §tu<i^ vk Mrnicinä is Man! *)
sagt der weise Pope; und jedermann, der den Werth
der Dinge hicniedcn etwas naher kennt, gibt ihm Recht.
Nun ist es eine ausgemachte Sache, daß man den Men¬
schennirgends von so vielen Seiten , so durch und durch
studieren kbnnc, wie in der großen Menschenvollen Re,
fidenz. In einem kleine» Städtchen sind die Seelen ,
Leidenschaften und Meinungen der Einwohner so ein¬
förmig und schlapp, wie der Schnitt und Stoff ihrer
Kleider. Aber in der großen Stadt, wo Ehrgeiy, Ge¬
winnsucht, Lurus , Stolz, Neid, Eifersucht, Eeldgier-
dc, Betrug , Reichthum und Elend, alle Leidenschaften,
alle Kräfte der Seele und des Körpers , auf tausender¬
lei- Arten reihen, drücken, und spannen; wo man eben
so unendlich manchfaltig denkt, glaubt , spricht, und
handelt, als man abstechendund bunt gekleidet ist: da
ist die wahre Weide für den ruhig zuschauenden Men¬
schenspäher. — Will er seine Augen von, großen Hausen
abwenden, und in einem seltnen Zirkel weniger auser¬
lesener Weisen die Stunde» seiner Muße genießen, wo
man unter den Rosen der Freundschaft über Wahrheit
und Irrthümer, über Licht und Schatten , über sublime
Armseligkeiten, und verachtete Wesentlichkeitc», von
freyer Brust spricht: wo man-den Mann und die Sache
unterscheidet; und jedes Ding so ziemlich au seinen gc-

") Das eigenthümlichste Studium des Menschen ist
der Mensch.
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hörigen Platz stellt: so findet er auch diese, wenn er
ihrer würdig ist. O! ich versichere euch, Wien hat seine
wahren Philosophen; aber ihr Nahme ist freylich nicht
Legion: sind auch diese wenigen sind es nicht für Je¬
dermann, und nicht jedem in gleich hohem Grade . .

So wird diese Stadt Allen Alles: eine Univcrsal-
Bequemlichkcit, aus der jeder seine individuelle herlei¬
ten kann, um sichfür die Unbequemlichkeiten derselben
zu entschädigen.

LVIII.
Volks-Laune.

„Wenn ich einem Dürsten zu rathen hatte , sowürde
ich ihm nichts eifriger empfehlen, als — Sein Volk in
gute Laune zu setzen. Kurzsichtige Leute sehen nicht,
wie viel auf dieseneinzigen Umstand ankommt. . . . Ein
fröhliches Volk thut alles, was es zu thun hat, mun¬
terer und mit besser»! Willen, als ein rmnmes oder
schwermnthigeS; und (unter uns gesagt, ihr Hirten
der Völker!) es leidet zwanzigmahl mehr als ein an¬
deres ; eure Majestäten dürfen es kühnlich anf die Pro¬
be ankommen lassen. "

So läßt wieland — der Meister in der Philosophie
des Lebens — seinen Diogenes von Siuope sprechen«

Der Beherrscher Wiens hat nicht nöthig, dieseseine ,
Unterthanen erst in gute Laune zu setzen, er darf sie I
nur in derselben erhalten ; denn dieWiener bringen die
gute Laune mit sichauf die Welt, wie dieStahrcndieLau¬
ne zu schwatzen. Und dieß ist um so besserfür sie, wenn
e» mit der zweyten Eonscqucnz



/ukrsx ») seine Richtigkeit bat; den» der Wahrheit zur
Steuer muß man gestehen, daß im heutigen Europa dar
Wohl der Staaten wirklich von Jahr zu Jahr merklich
theuerer wird.

Das gcmciuc Volk im nördlichen Deutschland ist im
hohen Grade mürrisch, trotzig, eigensinnig, zanksüchtig,
übellaunig, und zu Thätlichkeiten geneigt; sei» ganzes
Ncrvenststem scheint scharf gespannt zu seh». Dessen
kann sich jedermann überzeugen, der in jene Gegenden
kömmt; selbstdie Schriftsteller jener Länder gestehen es
ein. Was die eigentlicheUrsache davon sey, ist nicht ent¬
schieden. Einige wollen es der protestantischen Religion
zuschreiben, welche in ihrer Liturgie etwas düsterer,
und schwerfälliger ist, und für denPöbel zu wenig Sinn¬
liches hat. Andere leiten es aus der minder» Frncht-
barkcit jener Lander, der größer» Armuth und daher
entstehenden Mißmuthigkeit des Volks, aus dem Ge-
nußc schwererSpeisen und dickenBiers her. Vermuth¬
lich helfe» diese Ursache» zusammen, den dortige» Pö¬
bel auf «inen Ton zu stimmen, daß er leicht Händel
anfangt , und sich überhaupt in offenen Orten etwas
„»freundlich zeigt.

Von diesem ist das Volk zu Wien gerade das Ge¬
gentheil. Seine Laune ist im Ganzen sehr zu Freude,
Offenheit und Gutmüthigkcit gemacht. Freylich ist dieß
nicht immer überlegte, aus Grundsätze» hergeleitctcTu -
gcnd, sondernmeistensnurWirkung eines glücklichenTem¬
peraments , und eines verhältnißmaßig guten Wohlstan¬
des, der hier selbstunter dem letzten Pöbel sich findet.

Des rasenden Sokratcs oderDiogenes.
L r



Und dann ist dieseTemperamentsstimmuug auchmit einer
«derben Dosis von Sorglosigkeit , Weichlichkeit, Schwel-
gesucht und Bequcmlichkeitsliebc versetzt.

Allein, was liegt uns daran, aus welchen Quellen
jene gute Volkslaunc stamme, und welcheStriche allen¬
falls ihre Schattenseite ausmachen. Genug, sie ist da,
und thut gute Wirkungen.

Stößt jemandem aus öffentlichenPlätzen oder Stra¬
ßen ein Unfall zu: so ist er sicher, unter den nächsten
Umstehenden mitleidige Herzen zu finden, die ihm so¬
gleich zu Hülfe eilen, ihn laben, ihn an einen beqnem-
»neu und sichern Ort bringen, und bewachen, bis man
seine nächsten Angehörigen herbey gehöhlt, oder sonst
Anstalt zu seiner wettern Versorgung gemacht hat . . .
Geschieht ein Unglück mit Pferden, gerathen Wagen
ineinander : so eilen die Vorbcygchendc» bereitwillig,
die Pferde auszuschirren, die Wägen von einander zu
heben, und durch Hinwcgräumuiig ähnlicher Hinder¬
nisse, größeres Unglück zu vcrhüthcn, und die verstopfte
Straße zu öffnen .... Alles hilft einander heben,
tragen , unterstützen, fortkommen, wo es schwer vom
Fleckgeht .... Ucberhaupt sucht der Pöbel auch seinen
unangenehmen Arbeiten und Vorfällen eine lustigeSei¬
te abzugewinnen, und thut dasjenige unter eignem und
fremden Gelächter, wobey ein Nord-Deutschervielleicht
die Gesichter eines Verzweifelten schneiden, und toben
und fluchen würde.

„Man findet bey den Parisern jene muntere Laune
nicht mehr, die sie vor scchszig Jahren auszeichnete,
und die dem Fremden die angenehmste Aufnahme ver¬
schilfte, " sagt Mrrcier.

Lch fürchte, in ein paar Generationen , vielleicht
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dreyßig Jahren, dürste dieses auch einigerma-

:l- ßen von der Volkslaunc der Wiener wahr werde». Je¬
ne offne, gutmüthige Harmlosigkeit, die ehedem und

cn zum Theil bisher noch beynahe in allen Ständen her-
n- vorstechendherrschte, hat sichaus einigen schon ziemlich
a, verloren ; die von einigen Ausländern mit Bitterkeit

aufgemutzte Sorglosigkeit ist aus denGesichtern mancher
a- Menschcnclaffenallmählig verschwunden: dafür liest sich
en nun auf denselbenUnruhe, ängstigeGeschäftigkeit, Pro-
o- jectmacherey, heimlicheBcsorgtheit , Sturm und Drang,
n- Die eigentliche wienerische Volkslaunc strahlt nur
an noch im wahren anschaulichen Grade aus den Gesichtern
äst des Pöbels; aber wie gesagt, ein Zusammenfluß von
>. leicht zu errathenden Umständen wird sie — wenn ge¬
rn wisse Dinge in der einmahl angefangenen Progression
g, ordentlich fortschreiten — in ein paar Mcnschenaltcrn
;u sein sauber auch aus diesen wegbeitzcn.

n, Aufklärung.

er , schon i

>n Der lärmende Unfug, welchen man seit ungefähr ei-
en nein Jahrzehcnd aus allen Ecken des deutschenBodens
ü- mit dem Wort Aufklärung treibt, hat beynahe die Sache
nd selbst zu», allgemeinen Spott gemacht. Dieß ist das
l>t Werk und die Schuld eines großen Haufens kleiner Gri¬
en stcr, unmündiger Köpfe, die bey der jetzt allgemein ein-

geriffcncn Lcseschwelgereyeinige Grundsätze von großen
ne Männern über diese Sache aufgefangen, aber nicht gcr
e, «ug verstanden und verdaut haben: und dann gleich dein
r- Knaben s-j»r-o hinter jenen Meistern herlaufen, >o°K' ia

rufen , und in die Kreuz und Qneerc von Aufkiärung
ht schnattern .
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Indessen müssen wir uns durch das Lallen dieser lit¬

terarischen Säuglinge nicht abhalten lassen, die wahre
Aufklärung zu ehren, zu befördern, und ihr Reich al¬
lenthalben zu vergrößern.

Wahr ists, noch sind bey dem größten Theil des
Publicums , selbst des bessern, die Begriffe und Grän¬
zen derselben nicht genau bestimmt. Viele Leute glauben,
der einzige und vollendete Gegenstand der Aufklärung
sey eine gereinigte vollkommene Religion ; die Miß¬
brauche der Kirche einsehen, und sich von denselben los
machen, heiße aufgeklärt seyn.

Dieses Glaubens bin ich nicht. Ein aufgeklärter
Mann ist mir derjenige, dessenmoralisches Gefühl rich¬
tig gebildet ist; der Genügsamkeit in dem Beruf zu fin¬
den weiß, worin der Anfall oder di» Gesetzeihn gestellt
haben; der aus Ueberlegung rechtschaffen handelt; der
Liebe zur Arbeit, Ehrfurcht für die Gesetze, Em¬
pfänglichkeit für Belehrung, Liebe zur Ordnung in sei¬
nen häuslichen und öffentlichen Geschäfte», diätetische
Mäßigkeit und Sorge für seine Gesundheit, sichzu l>a-
bituclen Eigenschaften gemacht hat; den es nie gelüstet
n-kch einem Auswande, der seine Kräfte übersteigt; der
die zu seiner gesellschaftlichenBestimmung nöthigen Ta¬
lente stäts zu vervollkommne» sucht; derdie Pflichte » des
Bürgers, Freundes , Ehemannes, Vaters, kennt und
ausübt; der weiß, daß man in der bürgerlichen Gesell¬
schaft zur Erhaltung des ganzen individuelle Lasten tra¬
gen und Privatvorthcilc nothwendig aufopfern muß,
und dieselben ohne Bitterkeit trägt und aufopfert ; der
die vom Staat öffentlich eingeführte Religion nie unbe¬
scheidenanfällt, und wen» ersieh andere Ueberzeugungen
erworben bat, denselben im Stillem huldigt; der endlich
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sein Daseyn freudig genießt, und die Wissenschaft be¬
sitzt, es bequem, lange, und ruhig zu genießen

So natürlich dieser Umriß eines in der Aufklärung
Eingeweihten ist: so mag er doch vielleicht manchem zu
scharf gezeichnetvorkommen. Und da er bloß das Pro¬
phil Eines Mannes darstellt, so kann er freylich zum
Gesichtsmaß für eine ganze Stadt, besonders für eine
Stadt wie Wien ist, nicht füglich genommen werden.
Daß es aber einzelne Männer hier gebe, die jenem Um¬
riß wirklich gleichen, wird man ohne Muhe annehmen.

Wenn sicheine ganze Nation , oder ein zahlreiches
Publicum aufklären will, so hat es zwey große Schritte
zu thun: der erste ist, daß es alte nichtswürdigc, lächer¬
liche, und schädlicheVornrtheile ablege; der andere, daß
es neue, das heißt, ihm bisher noch unbekannte Wahr¬
heiten und Grundsätze annehme, die ihm heilsam sind,
seinen Geist zur Selbsterkenntnis, und zum Nachdenke»
leiten ; es gewöhnen, Schein von Wirklichkeit, Neben¬
sachevon Wesenheit, gegründete» Vortheil von Flitter-
kram zu unterscheide».

Nach diesem Standpunct zu urtheilen , muß man
gestehen, daß sich die Wiener im Ganzen genommen,
noch beym erste» Schritt befinden. Sie sangen seit nicht
lange an, alte Vornrtheile allmählig fahrenzulassen,
und dieß im religiösen, ökonomischen, bänßlichen Fach.
Ihre gar innige Anhänglichkeit an Mönche, Andächte-
leyen, Brtlderschaften, Wallfahrten -c. ist außeror¬
dentlich gefallen .... Ihr Hang nach allem, was al¬
lenfalls auch nur dem Nahmen nach ausländisch ist,
nimmt merklich ab ..... Die ehemahlige thörichte
Aufgeblasenheit,' als ob tolle prunkvolle Verschwen¬
dung ein Verdienst sey, und den, schwelgende» Gecken
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weiß nicht welch ein AnsetznHerschaffe, wird heut zu
Tage ausgepfiffen, oder bemitleidet ..... Diese und
mehr ähnliche Dinge sind unläugbare Annäherungen
zur Nationalcrieuchtung .

Das beugsameNaturell der Wiener thut ein beträcht¬
liches zur schnellern und wirksamer» AuSjättung unsin¬
niger Vorurthcilc und Mißbräuche. Der Landesherr kann
kühnlich mit dem Messer der Reformation in dem Kör¬
per des — geistlichen und weltlichen — Aberglaubens
hcrumschncidcn, wie es ihm gefällt: außer dem Winkel-
inurren einiger benebelter und anderer persönlich bey der
Sache intcrcssirter Hohlköpfc, wird niemand dagegen
etwas einwenden. Von dieser Seite scheinen die Wiener
sogar vor den hoch aufgeklärten Brandenburgern einen
großen Borzug zu besitze». Da diesen der verstorbeneKö¬
nig ein neues Gesangbuch gab, überschrien sie in vielen
Kirchen mit Gewalt durch die alten Knittclreime die
verbessertenLieder; ja ganze Gemeinden gingen mit tau-
scndhändig unterzeichneten Bittschriften und Vorstellun¬
gen geradezu an den König selbst, um das alte Lieder¬
buch im seinem verjährten Besitzzu erhalten .... Für
Katholiken, und noch obendrein für Wiener, hat der
Kaiser unendlich auffallendere Neuerungen und Verän¬
derungen im geistlichenund gottesdicnstlichcn Jache vor¬
genommen, als jcucr Gesangbuchstausch war: indessen
hat man hier weder ein lateinisches Lr-llo oder Or-mu-
in das neue deutsche Predig:- und Mcßlied geschrien,
noch den Kaiser mit ungestümmen Klagen und Vorstel¬
lungen gegen das neue Liturgiewescn bestürmt, sonder»
es mit allgemeiner Bereitwilligkeit aufgenommen.

Das einzige Beyspiel eines solchen Gemeinde-Me¬
morials ergab sichaus ganz entgegengesetzten Gründen,



Der Piarist Sigfried Wicfer, Prediger in der Joseph-
stadt, ward von einer gewissen Parten angeklagt, daß
er, wie weiland Lalthasar Bekker, auf bffentlichcrKan¬
zel dem Teufel seine Hörner »nd Klauen beschneide. Da¬
rüber ward Mieser, wie es bey solchen Umständen zu
gehen pflegt, einswcilen von, seinem Predigtamte su-
spcndirt, um erst seine Lehre von» Consistorium unter¬
suchen zu lassen. Nun thaten sich seine Zuhörer aus der
Stadt und Vorstadt zusammen, verfaßten eine Bitt¬
schrift an den Kaiser, unterschrieben sie mit einer Liste
von mehr hundert Personen, und bathen darin denMo¬
narchen, ihnen den Prediger wieder auf die Kanzel zu
stellen, mit eben solchem Eifer, als die Berliner Ge¬
meinden forderten, das neue Liederbuch aus ihren Kir¬
chen zu entfernen.

Indessen läßt sichauch nicht läugnen, daß es man¬
chen jungen, — auch wohl alten, verbrämten und beti¬
telten — Wicht hier gibt, der sich im Lcuchtpunct der
Aufklärung zu befinden wähnt, weil er das Abcntheucr
besteht, am Charfrchtag einen Kalbsbraten zu essen, ein
paar Gcmeinstellen gegen Mönche und Amulette zu sa¬
ge» , oder die Briefe von» Berge zu lesen.

Diese Geschöpfe verdienen den Spott und die Ge¬
ringschätzung, mit denen sie die hiesigen Heller» Köpfe
selbst begrüßen. Und daß es im heutigen Wie» wahre
aufgeklärte Köpfe — das Wort im ausgedehnteste» Um¬
fange seiner Bedeutsamkeit genommen — gebe, im Ver¬
hältniß vielleicht so viele gebe, als in jeder protestanti¬
schenStadt, davon glaube ich, könnte man jene Aus¬
länder , die sichdurch die Machtsprüchc einiger ihrer rei¬
senden großen Sprecher in diesem Puncte haben betäu¬
ben lassen, ain bcßtcn dadurch überzeugen, daß man sie
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aufforderte , persönlich hierher zu kommen. Sie würden
in einem gewisse» Zirkel ein unerwartetes Maß von
Kenntnissen, von Einsichten, von geläuterter Denkart,
gründlichen Grundsätzen, und noch obendrein ungleich
mehr Weltkennrniß, geschmeidige Lebensart, frohen
Ton, und offene Gesellschasts-Taleutc finden, als aus
jeder protestantischen Universität.

I,X.
Religion.

Ich las vor Kurzem in einem ganz neuen Buche die
Schilderung des Rcligionszustandcs in einem Nachbar-
lande von Oesterreich. Dieses Gemählde ist so gut ge¬
zeichnet, und paßt so treffend auf den Religionszustand
von Wien, daß ich nicht umhin kann, in dieser ohnehin
so bedenklichenSache, jenen ungenannten Philosophen
statt meiner sprechen zu lasten.

„In — gibt es, so wie überall, verschiedeneGattun¬
gen religiöser Menschen, und sogenannter Freygeister."

„Der größte Theil des Volks, so wie sehr viele bra¬
ve Leute von höherem Stande , vom Adel, vorn Zivil-Militär- und geistlichemStande , sind ihrer Religion i»,
Ernste aus^ gutem Herzen zugethan, ffnden darin An¬
trieb zur Sittlichkeit ; Beruhigung im Unglück, Trostfür die Zukunft. Die Religion macht einen Theil ihres
Lebcnsglückes, ihrer Hoffnungen lind'Wünsche; siemüs¬
sen sie also lieben, weil sic ihren thätigen Einfluß fühlen;
sie müssen gegen alle, die nicht Religion haben wie sie,
oder gar die ihrige angvcifen, mißtrauisch seyn; müsse»
sie — nachdem sie mehr oder weniger schwarzen Hum¬
mer haben — bedauern oder fürchten, oder gar verab¬
scheuen."



Mcr diese Religion ist eine zusammengesetzteMas¬
se verschiedener Ideen, von wahren, halbwavren, von

ganz falschenBegriffen, wesentlichen und außcrwcscntli-
chen ; von Wahrheiten und Bornrtheilen."

„Indessen ist diese ganze Masse den Leuten dieser
Classe gleich heilig , gleich wichtig: sie Nabennie Gele¬
genheit oder Anleitung gehabt, das Gute von dem

Schlechter» abzusondern, würden nicht im Stande seyn,
wenn sie es schon wollten ."

„Man darf sich also nicht verwundern , wenn die
Angriffe, die jetzt so hastig in Gesprächen, Bücher»,
Sitten, lind sogar in öffentlichenVerordnungen gegen
diese Masse von VolkSreligion gemacht werden, sey cS
auch, das, sie nur Zufälligkeiten oder gar Mißbräuche
wären, bey dieser zahlreichen Menschenclasseübles Ge¬
blüt verursachen, ihnen gefährlich und unerlaubt vor¬
kommen. "

„Sanfte, schonende Belehrung eines Bessern, be¬

sonders bey der Jugend , ist also hier das einzige Mittel
dieseLeute vor Irrthum und Aberglauben zu bewahren.
Ihre Erleuchtung kann nicht anders als nach und nach
geschehen, vielleicht erst nach Generationen wirksam
werden. Alles, was ohne diesc Behntsamk.it geschieht,
ist Währe Conkussion, und kann nichts anders, als bdse
Wirkungen hervorbringen.,,

„Auch von geheuchelter Religion gibt es viele , weil
ein Patron viel auf Religion hält, well man sich da¬

durch empfiehlt. :c." ^ .
„Diesem Haufen von wahren und falschenReligions-

sreunden stehen die sogenannten Zrepge stcr entgegen:
ein sehr zweydeutiger und gemihbranchter Nahme; ich
will sie gleichfalls suchen, in ihre Classen zu bringen."



„ES gibt LathsiischeSrepgeister, welcheim ganzendem System des Katholicismus anhängen, aber We¬sentliches und Zufälliges unterscheiden, Mißbräuchc an¬erkenne», auf die Abichaffung derselben dringen, diese»»Innern billige», wünschen, befördern; die aber beyall ihrer Liebe zu einer reine », wahren Religion, vondem Volke der oben geschilderten Religiösen viel zu lei¬den haben, und den unverdienten Nahmen eines Frey¬geistes tragen müssen.
„Christliche «reygeister; die das Christenthum im

^5"^" """^men, und nur in einzelnen Theilen
erlauben"""^ den angenommenen Meinungen

"Strenge Leisten gibt es nur wenige; überhauptwenig Durchgcdachtcs, Systematisches für oder gegenReligion ; das meiste ist Stückwerk, hier und da in derMrfgefnßt und nnchgebethet."nicht'genäÄ-sN dem-Clima noch

^ ''U'"ir dem denkenden Theil der Nation sehr vielDuldungsgeist, und Verabschcuung des Fanatismus."„Endlich viele Männer von gesetztem Geiste die
^''^""'sür Bor-urtheile gerade hin anzugreifen fürschädlichhalten, und ihre Vertreibung sicherer von bcs-
erwi

und Verbreitung gesunder Kenntnisse

So weit mein Anonymus. Ist Wien nicht ganz dasOriginal seiner Schildcrey, so gleicht es ihm dochun-
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streitig größten Theils , und wegen des übrigen wasche
ich meine Hände.

LXI.Toleranz.
Unter den vier und zwanzig Millionen Menschen

der österreichischenErbländcr befinde» sich ungefähr
Rcsormirtc Y26022
Lutheraner 504220
Sozinianer göooo
JUdcN LY2222
Griechen Nichtnnirte . 2916222

Also vier Millionen, Sechsmahlhundcrt , Zwölftau-
fend Nichtkathvliken.

Noch unter Thcresicns Regierung waren ihrer schon
immer über vier Millionen. Ei» Beweis, daß die rcli-
gibscUnterdrückung eben nicht sogar arg war, als man
im Auslande behauptete, obschondie stäts hcrrschsüchti-
ge Geistlichkeit der bominirenden Religion die Glieder
dieser Ncbcnsckten bey Gelegenheit fleißig guälte, und
ihnen weit über den Willen der Monarchinn durch lä¬
stige Zudringlichkeit, Bekehrungssucht, und andere Un¬
annehmlichkeiten beschwerlichfiel.

Endlich erschien im I. 1781 das bekannte Toleranz-
edict. Ohne Zweifel bewogen den Kaiser die schönen
Grundsätze dazu: daß man ein guter Bürger des Staats
seyn könne ohne gerade aus diesen oder jene» Ritus zu

") Auch Unitaricr, wie sie sich lieber nennen. Sie
sind bloß in Siebenbürgen öffentlich tvlcrirt, wo sie r
Superintendentenund 1Z5 Pfarrer haben.
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haltc»; daß es ungerecht seh, jemandem Ideen mit 8e- z
walt aufdringen zu wollen, von deren Richtigkeit er z
sich nickt überzeugen kann; daß der Staat sichselbsteine st
unverzeihliche Wunde schlage, wenn er ruhige, arbeit- n
samc, ehrlicheUnterthanen bloß deswegen unterdrücken, „
verjage», oder ausschließen wolle, weil sie einige beson- §
tere kirchlicheMeinungen und Gebräuche für sich eigen p
haben.

Dieses Toleranzedikt war eigentlich für die deut- s
schcn Erblänter, für Böhmen, Mahre » und Galizicn §
am willkommensten. Hier, wo man unter der Kaiserinn b
Regierung etwas strenge über die alleinige Aufrcchthal- s
tung desKatholicismus gehalten hatte, durften sichvcr- s
möge desselben nun die schon heimlich wirklich da- ^ »<
seyenden Protestanten öffentlich zu ihrem Gottesdienst z
bekennen, und andere, die Lust hatten, zu demselben ^
übertreten. Sie bekamen Kirchen, Schulen, und Pa- §
stoven; und die daselbst neu entstandenen Gemeinden
sind gegen 62000 Kopfe stark §» Ungarn, Sie- >
benbürgen :e. waren sie immer in einigem Besitzeihrer <
Rechte und freyern Rcligionsübung geblieben; aber die ;
Intoleranz des katholischen Clcrus hatte soviel bewirkt, ,
daß man sie allmählig aus allen öffentlichenAemtern z
und Würden des Königreichs verdrängte. Seit dem To- ^
leranzediktc werden sie wieder, ohne Rücksicht auf ihr ,
Kirchensymbol, nach der Brauchbarkeit ihrer Talente, ,
allenthalben befördert. Die Ungarisch-Siebcnbstrgische
Kanzelley in Wien, und dieStatthalter«) in Ofen, sind
mit Rcformirtcn und Lutherschcn Vizepräsidenten , Rä¬
then, und subalternen Beamten besetzt Die Ju¬
den waren schon seit lange in Böhmen, Mähren, Un¬
garn, besonders in Galizicn so häufig, daß ihre bloße j
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zahlreiche Existenz von der ihnen gewährten Duldung
zeugt. Durch das Toleranzcdikt wurde ihnen ihr Da¬
seyn noch mehr gesichert, auchwurden ihnen einige neue
Vortheile gewährt. .... Die Nichtunirten Grieche»
»lachen nach den Katholiken die stärkste Rcligionspar -
thie. Sie haben i Erzbischof, 8 Bischöfe, und Z8Z7Po¬
pen oder Pfarrer . ....

In Wien befinden sich alle diese Religionsvcrwand -
te friedlich und ungestört nebenciuandcr, und wer sich
aus allen denselben über Intoleranz beschwerenwollte,
der müßte in der That ein sehr ungenügsamer Mensch
seyn: denn, daß man denUnkatholischen gesetzmäßigbe¬
fohlen has, bey Borbeytragung des katholischen Vcne-
rabilc entweder aus dein Wege zu weichen, oder den
Hut davor abzuziehen, dieß wird wohl kein Mann, der
einen Begriff von Anstand und Ordnung hat, unbillig
finden.

Kaum war die Toleranz in den österreichischenStga-
ten förmlich und feycrlich eingeführt, so fing auch un¬
gesäumt eine gewisse Partey auswärtiger Herren in
periodischen und andern Schriften an, zwcydcutig da¬
von zu sprechen, und sie auf mancherley Art verdächtig
zu machen. DieseLeute stützten sichauf einigeAusschwei¬
fungen Böhmischer und Kärnthuerischer Bauern , auf
einige tolle Predigten einzelner Dorspfarrerund Mön¬
che, welchegegen die Vorschriften und Befehle des Lan¬
desherr » handelte» und sprachen. In einem Lande, wo
der Katholicismus Jahrhunderte lang allein harschend
war, war es unmöglich, beyderso ganz plötzliche» Ein¬
führung der Duldung , jeden einzelnen AuSbruch des
dadurch gekränkten Fanatismus zu verhindern. Genug
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daß die Regierung tcr Suche abhalf, so bald sie den Un¬
fug erfuhr.

I.XII.
Protestanten.

Die Lutherische Gemeinde in Wien besteht aus un¬
gefähr Zoos Köpfen; die Reforinirte — mit Einschluß
der in Penzing ansäßigen Schweizerschen Bandfabrikan- !
ten — aus 700. Die beydenPrediger derselben sind zu¬
gleich Superintendenten im österreichischenSprengel.

Soviel man weiß, so sind die Protestanten mit ih¬
rer Existenz in Wien hcnt zu Tage vollkommen zufrie¬
den ; und sie haben auch Ursache es zu seyn. Eine mes¬
singene Klapper am Giebel ihrer Kirche ausgenommen;
ist ihr gottcsdienstliehcs Wesen so offen, feycrlich und
ruhig , als jenes der Katholiken; und vermöge des neu¬
en Kriminalkodcx ist die Strafe desjenigen, der ihren
Kirchendicnst störe» wollte, die nähmliche mit jener ei¬
nes Störers der Messe bey St. Stephan.

Was ihre Verhältnisse im politischen, bürgerlichen
und gesellschaftlichemLeben betrifft : da stehen sie so,
daß man denjenigen bemitleiden würde, der sich in ir- ,
gcnd einer Lage dadurch einen Vorzug zu verschaffen
glaubte, wenn er mit der Versicherung herausrücken
würde, er sey kein Protestant , sondern ein guter Ka¬
tholik.

Der berüchtigte Sander , pedantischen Andenkens,
hat unter andern Albernheiten, womit seine elenden
Reisen angefüllt sind, auch folgende Stelle über die hie¬
sige» Protestanten niedergeschrieben:

,,Dic vornehmen Protestanten hier (in Wie») be¬
handeln ihre Religion auch sehr kaltsinnig und nachläs
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ßig. Cffcn, Trinken, und Schauspiele sind ihnen lieber
als Gottes Wort. Man hat in manchen Häusern keine,
oder auss höchsteeine große, dicke, und schwereHans-
bibel, die niemand braucht. Bom Gebeth vot und nach
Tisch weiß man auch nichts rc."

-Was soll man von dieser Stelle denken? soll mau
sie belachen, oder bemitleiden? Sie ist ein Muster von
Machtspruch eines aufgeblasenen Kandidaten, eines
Kleinstädters, eines rechthaberischenBigotten, kurz, ei¬
nes Dorsschulmeistcrs, der zum erstcnmahl in eine gro¬
ße Stadt kommt. . . Was der Mann für Begriffe von
Religiosität , Welt, und Lebensart hat! ungefähr wie
ein Kapuziner in einem alten Weiberspital von einer
Ministcrasscmblcc sprechenwürde. . . . Das theure Wort
Gottes, >6 -n, die Gastpredigt des Herrn Sanders,
warum hat man ihrcntwegen nicht alles verlassen, um
sie anzuhören! die große, dicke, schwere Hausbibcl,
die Niemand liest! — In der That, die protestantischen
Minister, Generale und Reichshofräthe in Wien sind
mit nichts ander», beschäftiget, und sollten ihre Zeit im¬
mer mit Bibellesen zubriugen! — Und das Gebeth vor
und nach Tisch! Die Minister von England, Schweden
Dänemark, Preußen :e. würden ihre Gaste auf die angc-
gcnebmsteArt überraschen, wenn sie zu Ansang und Ende
der Tafel ein Stück aus einer herzbrechende» Hauspo¬
stille herlesett'ließen.

Herr- Sander hat mit- dieser auscrbaulichcn Stelle
ein PrbbcheN gegeben, was so ein Mann auf seiner
Schttlstube für Ideen von der grüßen Welt hat, und wie
genau die Denkart eines auf seine geistliche Würde,
und alle damit zusammcnhangencen Dinge, stolzen pro¬
testantischenMagisters mit der Denkart unserer katho«

M



Ijschcn Theologen vom alten Schrott zusammenhängt.
Was Sander von den vornehmen Protestanten sagt, hat
Pater, Pochlin hundertmahl, nur mit etwas andern
Worte», von den Katholiken gesagt. Dem ungeachtet
war Sander ein taktfester Schulgclchrtcr , sogar ein
Mitarbeiter an der allgemeine» deutschen Bibliothek,
und hatte , ich weiß nicht wie lange, in Göttingen stu¬
diert.

Leider schöpft man aus bloße« Büchern keine Welt-
kenntniß ! Leider, schütztkein Rczenscntenruhm vor dem
Lächerliche» der linkische» Diktatormine eines Pedanten.

Gewisse n öfrepheit.
Sobald man in Wien eine Wohnung gemiethet hat,

kömmt der Miethshcrr und legt seinem Gast den ge-
wbhlichcn Polizeyzettel vor, der unter den übrigen
PunctenauchdieFrage enthält : wcßGlaubcns man seh?

Diese Frage muß beantwortet werden. Man schreibt
eine toleriere oder nicht tolerirte Religion ; aber nach
diesemGeständniß — um dessenmehr oder mindere Echt-
hcil sich Niemand bekümmert — ist man aller weiter »
Prüfung, Nachforschung oder Ausspähung über die La¬

ge seines Gewissens überhoben.
Die Anecdote ist bekannt, daß ein preußischer Offi-

cier auf die Frage der Ncgimentsliste: wcß Glaubens
er sey? zur Antwort schrieb: „Noch nicht resolvirt . „

Und als ihn der König befragte: warum noch nicht
resolvirt? er versetzte: da die Theologen nach einem

mehr als tausendjährigen Streit noch nicht einig seyen,
welche Religion die wahre, bcßte, und Gottgefälligste
ftp, so wolle er mit seiner Resolution warten , bis dm
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Sache entschiedensey, um sich dann zur Vollkommen¬
sten zu erklären. Der König war mit dieser Aeußerung
zufrieden, und drang nicht weiter in denselben. — Ich
weiß nicht, was die wienerische Polizey einem ähnli¬
che» »nrcsolvirten Manne antworten würde, und ob
sie wohl philosophischgenug dächte, auf keine Resolu¬
tion zu dringen.

Wer schon einmahl resolvirt ist, welches bekanntlich
der gewöhnliche Fall zu seyn pflegt, der schreibt sei»
Bekenntniß hin; er sey Heide, Jude, Mahomcdancr.
Grieche, O.uäkcr, Unitarier, Lammsbruder, Wieder¬
täufer , Protestant oder Katholik. . . Man verwechsle
Gcwissensfreyhcit nicht mit Toleranz. Diese gewährt
förmlichen äußerlichen, und öffentlichen Kirchcndicnst,
und erstreckt sichnur auf die bekannten fünf Religions -
partcyen : Gcwissensfreyhcit gehört allen Individuen
und iü Universal.

Das aus dem Polizeyzettcl abgelegte Glaubcnsbe-
kenntniß hat nicht die mindeste Folge für den Bekcnner.
Ihr könnt euch als Katholiken einschreiben, und bis
an cucrEndc in Wien leben, ohne ein einzigmahl euren
Pfarrer gesehen, ohne ein cinzigmahl eine» Fuß in die
Kirche gesetztzu haben. Es ist keine einzige Ceremonie,
keine äußerliche Kirchenpflicht vorhanden, die ihr mit¬
machen müßt: das Geschäft des Heils bleibt gänzlichund einzig eurem eigne» mehr oder weniger zartem Ge¬
wissen überlassen.

LXIV.
Ueber den Deismus .

Ihr wollt euch in Oesterreich mit Gcwissensfreyhcit
brüsten! höre ich Jemanden aus Norddeutschland rufen

M s
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und versetzt die böhmischen Deisten nach der türkischen
Gränze!
- Die Erscheinung der Deisten, in einem Winkel von
Böhmen, war in der That eine unerwartete Erschei¬
nung. Die Geschichte dieser Sache ist bekannt genug,
ich berühre sie also nicht weiter. Nur eine einzige Be¬
trachtung mache ich darüber, die, soviel ich weiß, gänz¬
lich ist Übergängen worden.

Man tadelte die österreichischeRegierung , daß sie
»ie Deisten nicht in der freyen Ausübung ihrer Ueber¬
zeugung, in ihrem Daterlande , und in ocm Besitz ihrer
Güter ließ.

Ganz Europa bekennt sich zu irgend einer geoffen¬
barten UeUgion. Bon Lisbon bis ans Meer di Mar¬
mor« , und von Wardhuß bis an die Spitze von Sijili-
»n, ist unser Welttbcil mit Altären , Kirche», Synago¬
gen, Moscheen besetzt. Taufe, Vcschneidung, Messe,
Predigt, Waschen, machen einen wesentlichen Theil
unsrer Pflichten aus. Der Pentatcuch; dasEvangel , der
Koran , sind unsre Gesetzbücher, noch ehe wir mit dem
Civilkodcr bekannt werden. Kurz, geoffenbarte Religion
und politische Regicrungsgewalt sind so enge, so innig,
so wesentlich mit einander verflochten, daß es schwer
ist, zu bestimmen, welche von beiden die andere nöthiger
zu haben scheint.

Nun zeigt sicheine neue Religion. Sie will weder
von Ichova , noch Christus , noch Mahomed etwas wis¬
sen; sie braucht weder Priester noch Tempel; Sakra¬
mente und Opfer, Feste, Ceremonien und Gebctsfor-
meln sind ihr verhaßt; sie glaubt weder an Erbsünde,
noch Erlösung, weder an Engel, noch Teufel, sie be¬
zahlt weder Etollgebühren , noch Zehentcn, weder in
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den Klingelbeutel, noch an die Heilandscaffe. Für si-
schrcit der Inian von, Moschcetburm vergebens zum
Gebeth; über die Creommunikation des Rabiners lacht
sie; umsonst übersehenMichaelis , GrynauS , und Rosa-
lino die Bibel; sie geht weder in die Erbauungsstunden
Lavaters noch zum Segen des Papstes.

Sie glaubt an ein höchstesWesen, bethet es einzig
im Geiste an, setzt ihre ganze Dogmatik darin, guter
Bürger zu seyn, und rechtschaffenzu handeln, ohne auf
zukünftige Belohnungen und Strafe» Rücksicht z»
nehmen.

Dieß ist der Deismus. Nun sagt, ob es thunlich
war, denselben feyerlich zu authorisiren ? Fern sey es
von mir, daß ich nicht wünschen sollte, man möchte
jedermann öffentlich bekennen lasse», wessen er inner¬
lich überzeugt ist! .... Aber wenn der Kaiser den
Deismus schon einmahl hätte toleriren wollen, so wür¬
de er ihn doch wohl nicht bloß für die Sauern von par-
dubitz zugestanden haben. Bewohner von Wien hätten
dann dochwohl eben so viel Recht, Duldung des Deis¬
mus zu fordern als eine böhmischeDorfgemeinde.

Und ob sichin Wien, und in allen Erbländcrn über¬
haupt auch jemand zum Deismus würde bekannt haben
. . . Und was die Geistlichkeit, nicht bloß die katholische
sondern alles was Geistlichkeit heißt, von Aufgang bis
Niedergang, dazu würde gesagt und gethan haben! —

O meine Lernen, die ihr in der allgemeinen deut¬
schenBibliothek, in Cchlözcrs Staatsanzcigen , im deut¬
schen Musäum, in den Ephemersten der Menschheit,
im deutschenMerkur, und wo immer sonst noch, mit
«ut gemeintem Eifer, mit Ungestümmc, mit Bitterkeit ,
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oder mit Hohngelächter von der Geschichte der böhmi¬
schenDriften gesprochen habt; überlegt diese Umstände
„och einmahl, erinnert euch dabey an gewisseFacta aus
der neuen Geschichte, nnd tadelt den Kaiser, wenn sthr
„och Luft habt.

Es ist, wie man sagt, in Böhmen seit jenen Vor¬
fälle » eine körperliche Strafe daraus gesetzt, sichselbst,
»der jemand andern als einen Leisten anzugeben. In¬
dessenwird vermuthlich, dieser Verfügung ungeachtet,
weder der Nahme, noch die Sache jemahls verloren
gehen.

In Japan, wo das Christenthum bey Lcbensstrase
Verbothen ist, fragt man die Holländer, wenn sie ans
Land steige», ob sie Christen seyen. Darauf antworten
sie: wir sind Holländer.

LXV.
Die heilige Wegzehrung.

Nudolpb der Habsburger begegnete einstaufder Jagd
einem alten Pfarrer, der eben die heilige Wegzehrung
zu einem Kranken trug. Er stieg vorn Pferde, hieß den
Geistlichen darauf styen und begleitete ihn, samt seinem
Jagdgefolge zu Fuß. Dafür prvphezeihtc ihm der Geist¬
liche, er würde Kaiser werden. So erzählt die fromme
Legende.

In einem öden Echwcizerwald hat die Vorstellung
eines solchenAustrittes unstreitig etwas sehr Aufcrbau-
liches.I» Wien, dem mchrhundcrtjährigen Eiy der edlen
Habsburger — der Enkel des frommen Rudolfs —scheint
man jenen Zug einigermaßen verewigen zu wollen. Man
trägt die heil. Wegzehrung zu jedem Kranken mit einer
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Art von Feyerlichkeit. Der Küster klingelt mit einem
Blöckchcnvoran; der Geistliche ist in Kirchcnkleidung,
und trägt das heil. Sakrament in dem Ciborium vor
§ch her; ein paar Kirchendiener begleiten ihn mit einem
Keinem, nicht allemahl sehr sauberen, Baldachin. Hin¬
ten drein folgen die Verwandten oder sonstigen Haus¬
freunde des Sterbenden , und etwa» noch einige unbe¬
schäftigte fromme Seelen.

Allein, der Abstand von einem öden Schwcizerwald
zu dem geräuschvollen Wien, ist unendlich groß. Was
dort auferbanlich lind rührend war, ist es hier nicht in
eben dem Maß. Die Gaffen sind mit Menschen, Pferden
und Wage» bedeckt, und da gibt es oft Auftritte, die
mit der Heiligkeit dieses Zuges nicht sehr wohl überein¬
stimmen.

Man kann Gott nie zn viel Ehre bezeugen, das ist
bckanntpabcr eben so ausgemacht ist, daß er mehr aus
unser.Herz, als auf äußern Prunk sieht. In dieser
Ueberzeugung möchte ich wohl den Vorschlag thun, daß
man eine Abänderung träffe. Sollte es wohl der Hei¬
ligkeit der Sache etwas benehmen, wenn es ganz in der
Stille zu den Kranken gebracht würde? Zur öffentlichen
fsyerlichen Ehrenbezeugung für das heil. Sakramcnt ist
ja die Prozession des Frohnleichnamssestes.

Ehemahls waren die Doctorcn der Heilkunde unter
einer beträchtlichen Geldbnsse dazu verbunden, die Ka¬
tholischen Kranken mit dem Heiligthume versehen z»
lassen, sobald ihr Zustand gefährlich ward. Der Kranke
Mußte sichnolens volcns dazu bequemen.
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I-XVl. lGrieche n, s

Die Leute, welche nicht glauben, daß der heilig, <
Geist auch vom Sohne ausgehe, und die sich über da!
rllio gne - ) von der lateinischenKirche trennten , befinden I
sichin Wien in beträchtlicher Anzahl. Man rechnet ilirer l
ungefähr üoo Köpfe. Es sind theils wirkliche Griechen. <
theils Raizen oder Servier, und beynahe der ganze alte (
Flcischmarkt ist von ihnen bewohnt. Sie bauen sich.eben t
jetzt in dieser Gasse eine eigene neue Kirche. i

Diese Griechen lassenvieleBücher in daSAlt- und Neu- l
Griechische übersetzen, hiê. drucken, und in ihr Vater¬
land führen. Die meisten dieser Arbeiten besorgt Herr e
Vindotti, ein geschickterjunger Mannaus der InselZan¬
ke. Seit einigen Jahren wurden unter andern Tissots
Anleitung für das Landvolk; von der Gesundheit der
Gelehrten ; StorkS medizinische Schriften; NeletauS
Kirchengeschichtc; der indische Philosoph s Was ist der !
Papst ? MarmontelS Bclisar; Fabeln nach Lessmgs Ge¬
schmack, von einem Doctor im Archipelagus; die Cyro- d
pädic Neugriechisch; eine topographische Beschreibung g
der heutigen Stadt Jerusalem , vom dortigen Patriar- b
chen, zur Anleitung für die griechischen Pilgrimme ; d
Grammatiken ; Lexika; geographische und. historische d
Wörterbücher; Anleitung zu den nöfhlgen Wissenschaften ß
re. ic. neu geschrieben, oder übersetzt uns gedruckt. Ihr s
gewöhnlicher Buchdrucker ist der Herr von Baumeister. r
Die Aussagen sind immer stark. Die Bücher gehen die
Donau hinunter , Konstantinopcl vorbey, nach Syrien, r
Griechenland, und nach den Inseln des Archipelags, des ,
Mittclmccrcs , des venezianischen Golso : . ! s

l âi ex ^atre Fc/so ^ue êaeestit »tc.
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Im Fahre 1784 fing Herr vindstti eine Zeitung in

.NeugriechischerSprache an, die in eben jene Provinzen
abging.

Man sagt, der Divan in Konstantinopel fand diese
Unternehmung gefährlich: er hielt nicht für gut, seine
nnterthäniamGriechen durch eine Zeitung in ihrer Spra¬
che zu sehr 'mir der übrigen Welt bekannt zu machen.
Er verboth sie, und bewog den hiesigen Hof, ihm darin
,die Hände zu biethen. Soviel ist richtig, daß diese in
ihrer Art einzige Zeitung, die schon stark gelesen ward,
nach zwey Monathen wieder-unterdrückt wurde.

Arme Griechen! wie weit seyd ihr von euer«Vatern
entfernt .

UXVII.
Fiaker ; Lohnrutscher.

Die Zahl der Fiaker mehrt sich noch immer. Gegen¬
wärtig — im May 1788 — sind ihrer 648.

Es ist eineSache, die der Aufmerksamkeit werth ist.
Laß täglich sechshundert Kerls mit 1200 Pferden auf
geradewohl in Bereitschaft stehen, und daß ihnen der
bloßeZufall doch stets sicher» Unterhalt verschaff. Nebst
diesen muß jeder Fiaker jährlich sechs und dreyßig Gul¬
den Abgabe bezahlen, welche dem Armeniustitut zuflie¬
ßen, eine billige Auflage, weil sie bloß einen Zweig des
Lurus trifft , und der Armuth jährlich eine» Beytrag
von 22000 Gnlden liefert.

Bey alle dem scheinen sichdie Fiaker wohl zu befin¬
den, weil ihre Zahl noch immer steigt. Ja einige treiben
mit ihren stLägen und Pferdgcschirrc» eine Art von
Prachtlicbe: Vergoldung, Plüsch , Lack, rc. geben ihren
Eguipagcn eine Nettigkeit , die man a» den Fiakern zu
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Paris , Brüssel, Straßburq rc. keineswegs gewohnt ist.
Hätten sie nicht die ka>>akteristischeNumer im Mücken,
man würde viele derselben für ordentliche Herrschafts-
wägcn ansehen.

Die Wienerischen Fiaker haben für ihre Fuhren kei¬
ne ihnen vorgesetzte obrigkeitliche Taxe, sondern jeder¬
mann bandelt mit ihnen willkührlich. Ich halte dieses
für besser, als sie einer Taxe zu unterwerfen , weil
man bey derselben sicherentweder schlechterbedient wür¬
de, vier, um gut gefahren zu werden, von selbstüber
die Taxe zu zahlen belieben würde.

Wer gut und schnellwill gefahren werden der muß
einen jungen Fiakcrkerl nehmen; diese sind meist mun¬
tere, rasche, und wie natürlich , rohe Bursche, aber
doch immer besser als die Alten ; diese sind mürrische,
langsame, verhärtete Be'ngcl, viel gröber als die an¬
dern, und schonen im Fahren ihre Pferde mehr, als es
dem Fahrenden lieb ist.

Man fährt von einem Ende der Stadt zum andern,
z. V. von der Burg an bis zur Hauptmauth, gewöhn¬
lich für i2 Kreuzer, aus der Stadt in eine Vorstadt für
ist Kr. bey schönemWetter verstehtsich; an regnerischen
Tagen steigt der Preis.

An einigen Plätzen lassen sichdie Fiaker verhältnis¬
mäßig theuerer bezahlen,als an andern; z. V. die Fia¬
ker auf der Landstraße sind im Durchschnitt theuerer
als die Fiaker zu Mariahülf; die Fiaker neben der Kai¬
ser!. Reitschule theuerer, als die Fiaker auf dem Kohl¬
markt. Auch ist eine Spazierfahrt in einem pirutsche
theuerer , als iin gewöhnlichen Wage». Die Ursachedie¬
ses Unterschiedes ist mir unbekannt.
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DerStadtlehnwägenmögen etwa drephundertsey».
Sie sind nicht numerirt, haben alle Arten von modischen
Wagcnformcn, und alle Eleganz eines regelmäßigen
Staatswagcns, wenn man einen solchen verlangt. In
einem Fiaker kann man keine ordentlichen Etikcttcmäsr
sigen Besuche machen, sondern muß einen Lehnwagcn
dazu nehmen; denn diesewerden für ansehnlicher gehal¬
ten als jene. Man bezahlt des Tages dreyGulden für ei¬
nen solchen Wagen mit zwey Pferden, und für einen
ganzen Monath 60 Fl. nebst einer Belohnung für den
Kutscher.

Viele Leute nehmen zu einer Spazierfahrt anfs
Land eine» Lchnwagen. Ich rathe jedermann, lieber ei¬
nen Fiaker zu nehmen, denn die Lehnkutfchcr thun so
delikat mit ihren Bestien, daß man nicht vom Fleckmit
ihnen kommt.

Seit z — 4 Jahren nimmt die Zahl der Pferde der
Privatleute etwas ab. Manch großes Hans hält um ro
— 12 Pferde weniger; manche Familie vom Mittelstän¬
de statt 4 nur noch zwey; und manche, die ein Paar ge¬
halten hatte , laßt sich im Lehnwagen zur Visite, zum
Spcctakel , in die Kirche, und in den Pratcr fahren.

Dieses trägt ebenfalls zur Vermehrung der öffent¬
lichen Fuhrwerke bey.

LXVIIl.
Die B a st e z-.

Die eigentliche Stadt Wien, welche beynahe rund
ist, hat zu ihrer Befestigung einen Wall mit n Vastio-
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nett. Diese Einfassung wird von den Wienern in der ge¬
wöhnlichen Sprache durchweg die Bastep genannt.

Da ich in der Kriegskunst ganz Laie bin, so lasse
ich die Bastcp von der Seite ihrer wesentlichen Vestim-
niung ganz unberührt , und betrachte sie bloß in der Ei¬
genschaft als allgemein beliebter und besuchter Spazier -
Play von Wien.

Man macht diesen Kreis um die Stadt gerade in ei¬
ner Stunde, wenn man mir mäßigen Schritte einher
schreitet. Schade, daß er wegen des unten liegenden
Schuttes und der vielen Kasematten nicht mit Bäumen
besetzt werden kann; denn die kurze Reihe von kleinen
Bäumchcn, welche neben dein Kaiscrgärtchen steht, ist
zu unbedeutend, um sie in Anschlagzu bringen.

Die Bastcy wird das ganze Jahr hindurch besucht,
weil sie besondere Vortheile hat: Man kömmt von allen
Seite» der Stadt leicht und in wenigen Minuten hin¬
auf; man ist vor Pferden und Wagen gesichert, man
ist sehr wenig vom Staub belästigt! man trifft beynahe
immer Gesellschaft an. Wird man von Donnerwetter ,
oder Regen, überfallen, so findet man sogleich eine
Zuflucht in den nahen Häusern, und hat nicht weit in
seine Wohnung.

Die beßte Zeit zum Genuß dieses Spazicrganges ist
um die Zeit der beyden Aequinoktien, von der Hälfte
des Märzes bis in die Hälfte des Monaty May; und
im Herbst von der Hälfte des Septembers bis in die
Hälfte des Novembers. I» diesen beiden Perioden ist
die Bastei) den ganzen Tag lang genießbar, weil die Tem¬
peratur der Witterung milde ist. . . Im May und Sep¬
tember gibt es ungefähr folgendeOrdnung von Spazier¬
gängern daselbst: Um halb 5 Uhr Morgens erscheinen die
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zärtlichen Hausknechte, Kutscher, Reitknechte :e. mit
den geringern Dienstmädchen aus den vornehmer» und
mittlern Häusern — Um halb st Ul>r Lakaien, Lauser,
Jäger , Handwerkspursche, Leibhusarcn rc. mitKöchin-
nen, Stubenmädchen, Ertramädchen , geringen Bür¬
gerstöchtern. Gegen 7 Uhr kommen junge Bürgcrsfrau-
cn, Frauen der niedrigern Kanzleybeamten, Künstler,
Hausofsiciers :e. — Zwischen 8 und >) Uhr schlendern
die Trinker der mineralische» Wasser, die Hypoehondri-
sten, und andere eingebildet oder wahrhaft kränkelnde
Leute hinaus. — Nach 10 Uhr ist die Stunde halbadeli-
eher Damen. — Um halb 12 Uhr erscheinen die Leute
von den höchstenClassen. Von dieser Stunde bis gegen
halb 2 Uhr ist an den gewöhnlichen Wochentagen dieBa¬
stey mit dem glänzendste» und volkreichstenBesuch be¬
ehrt. — Bon halb 2 Uhr bis halb 4 Uhr bleibt sie meist
leer. Nach halb 4 Uhr mehre» sich die Svazicrgänger
wieder: um dieseStunde wird besonders die liebe, noch
nicht ganz reife weibliche Jugend dahin geführt. Nach
5 Uhr kommt noch viele schöneWelt dahin.

Nicht auf der ganzen Bastey herrscht die gleiche Leb¬
haftigkeit. Die Nordwestscite, von, Burgthor über das
Eehottenthor gegen die Leopoldstädterbrüste hin, wird
nie sehr stark besucht. Aber die Südvstseite, vom Burg¬
thor bis zum Stubenthor ist der Lieblingsplay der
schönen Welt. An Feyertagen besonders zwischen Z und
6 Uhr, wimmelt es in den Frühlings - und Herbsttagen
von Spaziergängern , meist aus dem Mittel-und Bür-
gcrstande.

Im hohen Sommer ist die Ordnung verändert. Voll
y Uhr Morgens bis st Uhr Abends ist die Bastey in den
warmen Monaihcn ungangbar. Aul demtrokencnStaub »
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boden ohne allen Schatten , durch das Zurückprallen der
Sonnenstrahlen von den nahen hohen Häusern vermehrt,
herrscht dann eine so afrikanisch unerträgliche Hiye, daß
sie die Augen blendet, den Athem benimmt, und für
die Gesundheit gefährlich wird. Nur die frühere Mor-
gcnzcit und die spätern Abendstunden, find dann der
Bastcp geheiligt, und diese letztem werden oft bis in
die schon dunkle Nacht ausgedehnt, um hier und darin
kleines Abcnthcuer zu bestehen.

Da die Gassen von Wien wegen der vielen Pferde
und Wagen für die Kinder sehr gefährlich sind, so ver¬
pflanzt man diese in der schönenJahrszcit auf die Ba¬
stei-, um siestwrt die frische Luft cinathmon zu lassen.
Es ist ei» allerliebster Anblick, auf den Bastionen vor
der Burg, vor den Häusern der Generale Lastn- undPc-
Icgrini , einige Hundert unschuldige kleine Geschbpfchcn
in ihrem kindischenJubel spielen und scherzenzu sehen.

fä-XsX.
Naturalien - Labinet.

Das in der Burg befindliche Naturalien- Cabinet
sollte eigentlich das Mineralien- Labinet heißen.

An Mineralien , Sccgewächscn und Muscheln ist dies-
Cabinet sicher eines der Vollständigsten. Die österreichi¬
schen Erblandc liefern von selbst schon den größten Theil
aller Stoffe aus dem Mineralreich ; und was überdieß
noch zur Seltenheit und Vollständigkeit mangelte, das
hat man aus Sachsen, von, Harz, aus Sibirien, Pe¬
ru rc. zusammengebracht. Man steht hier gediegenes
Gold, puren Schwefel, auch gediegenesEisen. . . . Bey
Ansicht dieser letztem Seltenheit erinnerte ich mich des
großen Stücks von gediegenem Eisen im Naturalien -
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Sabinct zu Petersburgs das Pallas beschriebe» hat.
und über dessenEchtheit mancheGelehrte so lang zweifel¬
te» und zum Theil noch zweifeln.

Die Sammlung von Edelsteinen ist sehr complet-
Gleich unansehnlichen Bachkieseln liegen ungeschliffene
Diamanten daselbst. Ein Opal ist hervorstechend merk¬
würdig, weil man bis jetzt in keiner Sammlungder Welt
einen so großen besitzt: er wiegt vier und dreyßig Loth.
Ein ehrlicher Jude, dem man ihn neulichzeigte, ward so
sehr von dem Werth desselben entzückt, daß er davor
auf seineKnie fiel, und ihn anbetete, wie weiland seine
Großvater in dem Thal von Sinai das goldene Kalb.

Unter andern Seltenheiten aus dem Reiche der Stei¬
ne sind mancherley Tobaksdoscn vorhanden, darunter
eine von der artigsten Erfindung. Sie ist rund, und
ziemlich groß. Ihr« äußeren Wände sind mit allen Gat¬
tungen von Steinen bekleidet, welche man i» Sachsen
findet. Jedes Stückchen hat seineauf der silbernen, ringS
herum laufenden Einfassung gestocheneNnmer. Unten
ist eine heimliche Springfeder angebracht: man drückt
darauf, der Boden bfnet sich, und giebt ein kleines
Schublädchen von sich, worinn ei» geschriebner Katalog
von alle» an der Dose befindlichenSteinen mit den un¬
terscheidendenNummern liegt. Man macht in Sachsen
mehr ähnliche Dosen, deren Erfindung mir sehr wohl
ausgedachl dünkt.

Im letzte» Zimmer des Cabinetssind einige andere
schenswürdigc Diugc. Ein Bas Relief in Mosaik, wel¬
ches der Kdnig von Neapel geschenkt hat — Viele Stü¬
ckevon Florentinischcr Marketcricarbcit . Die vier Welt
theile sind hervorstechend schbn; auch hängen einige be¬
wunderungswürdige Perspektiv-Stücke darunter . Ich
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finde diese Arbeit so angenehm Lmd zierlich als eine
Mahlerey.

Das kostbarste Stück dieses! Zimmers ist ein Blum-
inenstrans!; aber ei» Llumenstraust von allen Edelstei¬
nen, ans denen die mit ihren natürlichen Farben übcr-
cinstimenden Blumen geschnitten sind. Auf den Blu¬
me» kriechen einige Insekten , ebenfalls aus Edelsteinen
in ihrer natürlichen Gestalt dargestellt. Das ganze ist
ein entzückender Anblick, der noch angenehmer anfsallen
würde, wenn dieBlumen, Blatter-ei nicht so ganz na¬
he zusammengedrängt wären, sondern durch ihren grö¬
ßer« Abstand dem Auge mehr Spielraum zur einzelnen
Uebersicht liessen.

Maria Theresia, die bekanntlich Franzen mit innig¬
ster unausdrucksamer Zärtlichkeitsglüt liebte, überrasch¬
te an einem schönenFrühlingsmvrgcn mit diesemStrauß
ihren Garten; und Franz gab ihn nachher in das Cabi-
nct, wo er die geschmackvollsteSammlung von Edelstei¬
nen darstellt.

uxx
Schlittenfahrten .

Jin alte» Wien, wo noch viel auf prunkvolle, rau¬
schende Lustbarkeiten gehalten und verwendet wurde,
waren die großen öffentlichen Schlittenfahrten eitle der
vornehmsten winterlichen Unterhaltungen .

Der Hof gab sie unter der Kaiserinn Theresia noch
häufig; und nach dem Muster des Hofes auch die gro¬
ßen reichen Vasallen. Es war eine kostbareUnterhal¬
tung. Da in den Hanptgasscn von Wien wegen des vie¬
le» Gcdrängs von Menschen und Pferden der Schnee
selten lange liegen bleibt, und gerade durch dieseHaupt-
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^ Kassen der Zng immer ging, so mustte »na» an dein

dazu bestimmtenTage erst einige tausend Fuhren Schnee
von der Esplanade in die Stadt herein schaffen, »in die
Bahn brauchbar zu machen. . . . Nebstdeinneuen Schlit-
tenputz des Herrn und der Dame, wurden die Lauser,
Reitknechte, und Pferde allemahl neu ausstaffirt. Man
behing den Gaul mit silbernem Schellengeläute; und ei¬
ne solcheSchlittcnrüstung , wenn sie ihrer übrige» Ge¬
sellschaftwürdig seyn sollte, kostete nicht selten 1500»
bis 20200 Gulden.

Kaiser Joseph findet diese Unterhaltung in keinem
gehörigen Verhältnisse init den dazu erforderlichen Ko¬
sten. Noch hat Er während seiner Regierung keine
Schlittenfahrt gegeben. In dem Schneevollcn Winter
i?8Z-i784 fand der Adel plötzlichwieder Geschmackan
denselben. Die vom Hofe veranstalteten Schlittenfahr¬
ten wurden immer bey Tage gehalten. Die anderen des
Abends. Bey den ersteren zeigte sichimmer die vorzüg-

! liehst« Pracht. Bey den letzter« hat der Anblick etwas
> romanhaftes und Fecnartiges. Ein Trupp Fackelträger

zu Pferde voraus ; dichthinter ihnen ein Schlitten mit
Trompeten und Pauken. Darauf der Zug von ov bis zo
Herrschaftsschlitrcn: vorn jedem zwey Postillions mit
Fackeln, nebe» jedem zwey Läufer; die Uniformen wech¬
seln in der Farbettinisth'nngd alles strahlt im Widerschein
dcS vervielfältigten Lichts , von Goid und Silber . Den
Beschluß »nacht ein ungehemrer Schlitten init Schellen¬
ten besetzt. welche das Getümmel der schellcnbchangc-
nen Pferde durch kriegerischeMusik erheben.

Die Damen werden durch das Loos vertheilt . Sie
fitzen, i» sibirische Pelze vvrtheilüaft gehüllt, auf den,
Schlitten ; hinter jeder der Cavalier , eine» russischen

N
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Muff an der Seite hangend, und mit leichter Hand da«
Lärmgewohnte Roß an seidene» Schnüren lenkend. Hier
isis, wo jene bekannte Strvfe gilt:

„Der Jüngling wärmet sich falsch im Hermeline der
Nymphe;

„Die Nymphe lächelt, und wehret ihm falsch.,,
So geht der Zug durch die vornehmsten Gaffen und

Plätze. Das Volk strömt haufenweise herz», die schonen
Schlittcnfahrcrinnen zu sehen, und dieß ist, wie man
weiß, die größte Wollust für die weiblichen Herze».
Die Funken von denFackeln sprühen ihnen um die Köp¬
fe; der rauhste Nordwind saußt ihnen um Busen und
Nacken: Kleinigkeiten! dafür sind sie das Spectakel der
Stadr, der Mittelpunct, nach dem sichso viele heimli¬
che Wünsche und Seufzer drehen. Dieß entschädigt für
alle Ungcmächlichkcitcn des Körpers.

Endlich halt der. Zug vor dem bestimmten Fürsten¬
haus-. Schon stehn hie Wagen in Bereitschaft. Man
wirft sich eilends Hindin, fährt nach Hause, kleidet sich
um, kömmt zurück zum großen Soups, und tanzt , und
scherzt und lacht, und tändelt beym lauten Balltest bis
an den hellen Morgen,

I.XXI.
<L a ss e n k e h r e r.

Die Säuberung der Straßen von Wien ist pacht¬
weise an eine Gesellschaft überlasten. Zu diesem Ge¬
schäfte nimmt dieGesellschaft theils ehrlich« Taglbhncr,
theils die zu-den öffentlichen Arbeiten vcrurtheilte Ver¬
brecher, wofür sie etwas gewisses an die Polizey bezahlt.

>) Namlcrs Oden.
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DieseMäünersind an Händen und Füßen mit Ketten

beiden , in grobes braunes Tuch gekleidet, und zieh» -
täglich in zwey bis dreh Haufen —jeder etwa» ooMann !
stark — unter Bedeckung von einigen Polizei-soldaten
an die nöthigen Platze.

Unter der Regierung der Kaiserinn wurden dieVer¬
brecher von einigem Stand und Nahmen, wenn es scharf
ging, auf Lebenslang in'irgend eine Festung versperrt.Man hatte damahls keine Idee in Wien, baß es mög¬
lich wäre, einen k. k. Hofrath , einen Cavalier , mit
dem Pöbel der Missethäter vermengt, der öffentlichen
Schande ausgesetzt zu sehn. Kaiser Joseph gab der Kri-
miiialjusiitz eine neue Form. Wie einst im Thal Josa-
phak weder Krone, noch Insel, noch Ordensband denSünder schützenwird, so hob Er auch schon in diesem
seinen irdischen Reich allen Unterschied der Stände bei»
Verbrechen auf. Er sch.uff -je Gassenkehrer, und vcr-
dämmte den hochbctitteltcn Vasallen wie den letztenGau¬
dieb in ihre Gesellschaft. Die Erscheinung dieser Leute '
war anfangs den Wienern ein unerhört auffallender Hin¬
blick. Da der erste gnädige Herr mit geschornemKopfemit dem Besen in der Hand, und mit Ketten rasselnd,
aus der Straße erschien, drängte sich die halbe Stadt zndem schrckcndenSchauspiel. Seit dem hat man sich
mehr daran gewöhnt, der Anblik von gassenkehrenden
Barone», Hofräthen, Grafen -c. hat bewirkt, daß ge¬
genwärtig das Public,»» mit einer Art von Gleichgül¬
tigkeit über die Sache denkt, so, wie die Verbrecher -
selbstnun auchziemlich gleichgültig an dieseStrafe gehen.Sind die Jahre derStrafe vorüber, so bekommt der
Abgebüßte setzn bürgerliches Leben und seine» guten
Leumund wieder. Wir haben vor kurzen, einen s-lchei«

N s
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Mann gesehen, der heute den Besen ablegte, und Tags

^ darauf ein Kaffehhaus errichtete. Dieser Umstandverschus
ihm sogleichGäste.

Einige Leute wollen es übel angebracht finden, daß
man die Gassen durch Verbrecher kebrc» läßt, d» doch
LieseArbeit auch andere ehrliche Leute verrich.cn; weil

j LieseArbeit dadurch gleichsamentehrend gemacht werde,
. wie sie meinen. Ihr Schluß ist irrig. Nicht die Arbeit

ist entehrend ; denn dieß ist keineArbeit auf der Welt;
aber als Missethäter zur öffentlichen Arbeit verdammt
sehn, die Ketten, und mit denselben den Beweis des
Verbrechens, und das Zeichen der Schande tragen, das
ist es, was diesen entehrt , und keinen aus jene Weis«
trifft .

Ist der ersten Zeit, da dieseStrafe eingeführt ward,
Musite» die lüdcrlichenMädchen ebenfalls mit demBesen
in der Hand aus dem Zuchthaiisc zurStraßensauberung
kommen. DieseEinrichtung gab zu verschiedenenUn chick-
lichteite» Anlaß. Man läßt sie seitdem z» Hause, und
beschäftiget sie großcntheils damit, daß sie für das gro¬
ße Krankenhaus waschen müssen; eine Arbeit, die ihnen
angemessener und nützlicher ist, als ihre Erscheinung
Lehm Gassenkehrcn.

Hr. Howard, der die Welt durchreiset, Spitäler,
Narrcuhäuser , Zuchthäuser, und Gefängnisse zu besehen
zu beschreiben, und Vorschläge zur menschlichcrnBe¬
handlung derjenigen zu thun, die bestimmt find, in
solchenBehältnisse« zu leben, war vor einiger Zeit zum
drittcnmahl hier. Cr ging in die Kasematten , wo die-
Gasscnkchrcr wohnen, maß, und prüfte die in diesen
Gewölbe» eingeschlosseneLuft, wog die jedem solchen
Hestnauciiten täglich zugetheilte Portion Brod, unter -
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suchte ihr Wasser, ihre Kleidung, kurz, ihren ganzen
Physische» Zustand. Man sagt, er habe die Sache nicht
ganz nach seiner Idee gefunden.

LXX1I.
Walsche uns deutsche cvper.

Keine langweiligere Sache von der Welt, als eine
Komödie, die zu lauge dauert. Dieß ist der Fall nicht
blaß mit den einzelnen Vorstellungen eines Theaterstü¬
ckes, sondern mit jeder Art von Schauspiel überhaupt.
Wien hatte deren schonvon allen Gattungen: französi¬
scheKomödie, wälschcKomödie, wälschc Oper, die gro¬
ßen Novcrrischen Ballctc, deutsche Oper :c. rc. Alle»
diesen Dingen ging es wie dem grünen Esel "). Man
lief anfangs mit Wuth hinzu, ließ sich halb erdrücken,
um das neue Schauspiel zu sehen. Nach wenigen Jahren
war das Haus wieder öde. Endlich kielt man sich ein«
Weile bloß an das deutsche National -Schauspiel . Bald
gähnte mau auch bey diesem ewigen Einerley wieder;
und der Kaiser, welcher die unbeständige Ncugicrdc sei¬
ner getreuen Wiener kennt, gab ihnen iin Jahre i?8z
neuerdings ciue wälschcOper, welche die noch herrschen¬
de ist.

Dieß schöneUngeheuer, wieSchubart es nennt,
hat sich zum Günstling des feineren Publicums cmpor-

Gellerts Fabeln.
Der biedere Schwabe, Dichter, und selbst Kom¬

postier. Nachdem er für eiu Epigram über zwölf Jahre
auf dem Slipcrg geschmachtet, hat er endlich, seineFrey¬
heit erhalten. —



geschwungen. Die Stücke, ivelche bisher vorzüglich den
allgemeinen Beyfall erhalten haben, sind stufenweise
folgcnde:

kl öarlilere si! äevr̂ iis.
si'ea i üue liti L̂nti il teer« Aosi».I,L ^ratta ,Ii Hotonio.
Ii lie Oeostoro in VeneLiÄ.
Daa cosn rara , o5r-i Leller -r esi Onertä.

Es sind eitel komische Singspiele ; der ernsthaften
Oper ist inan, wie billig, ganz übcrdrüßig. Der Lar-
bier hat einige allerliebste leichte Liederchcn, und wird
seiner schnakischenJnrrige wegen von Zeit zu Zeit gern
gesehen. Nr-, u-ix>,n,j --e. ward in kurzer Zeit sieben
und dreyßig»,ahl hinter einander gegeben. — Die Grotte
»es Troson etwan 30 mahl. — König Theodor wohl
gzinahl. — Die co!- --r-> der zu schnell eingefallenenFa¬
sten wegen nur etwan izmahl. Diese war es aber, wel¬
che die Stadt bepnabc in Raserei- gebracht hätte, und
dey deren jederVorstellung z —qooPersonen aus Man¬
gel an Plag wieder vergebens nach Hause gehn mußten.

Seit der Aufführung dieser beliebten Singercyc »
kommt man in kein Haus, in keine Gesellschaft von
guten Ton, wo nicht ein Duett , ein Terzett , ein Fi¬
nale aus einer der obigen Oper» gesungen oder auf
dem Flügel herunter getrommelt wird. Selbst die Man-
»olettikrammer und Kellncrpurfchc trillern auf Gassen
»nd Strassen ihr

Aus dem «.-Ubier- <ii SeeixN,.
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ßder das wollüstige

Vienni tra i laeci m!e»
t̂rinAi m! o eara den

^nima mis tu sei,
l'i vo morir nel' sen.

Die Leute bey der Oper sind ausgesucht, aber auch
gutbezahlt. Mandini und Benucci sind die ausgemachte¬
sten zwey Schalksnarren «) die man sehen kann. Das
Hauptgöyenbild in diesem komischcü Pantheon , war
bisher die Sängerinn Storace , von italiänischer Ab¬
kunft, aber in London gebohrcn. Sie hatte jährlichüber ic-oo Dukaten. Der Wahrheit zur Steuer muß

'
»nan bekennen, daß sie sehr gut singt; aber ihre Figur!
ist nicht vorthcilhaft : ein kleines dickesGeschöpf, ohne'
irgendeinem weiblichen körperlichenReih, ein paar gro¬
ße, wenig sprechendeAugen ausgenommen.

Storacc ist vor kurzem nach England gereiset. Sie
soll wieder auf das hiesige Theater kommen.

Da ein großer Theil des Publikums nicht italiänisch
versteht, und man diesen dochauch mit Singspielen un¬
terhalten will: so ist zugleich noch eine deutsche Oper
errichtet , die meist im Kärnthncrthor -Theater spielt.Man wendet bey weitem nicht so viel darauf, wie auf
die Wälschc, darum hat sie minder gute Sänger, und
steht überhaupt sehr unter jener. Der Doktor und der
Apotheker, eine Posse, von Ditterg in Musik geseyt,
hat hier allein einen ausgezeichneten Beyfall erhalten.
. . . Sie ist eingegangen.

") Aus der Los» »»
*̂ Lutsain.



i-xxm.
Reife Mädchen.

Ihre Zahl ist groß, und ihre Lage sehr unangenehm»
Die von der zweyte» und dritte» Ordnung sind am
schlimmste» daran. Die Hofdiensic, welche doch hier ei¬
nigen tausend Männern Beschäftigung und Unterhalt
geben, sind heut zu Tage so sehr in die Form. .einer
Schneckcntreppc gebracht, daß die Leute dabey vierzig
Jahre alt werden, ehe sie zu einer Stelle komme», die
ihnen erlaubt, eine Frau zu nehmen.

In Sparta peitschten die Weiber jährlich die Hage¬
stolzen im Tempel.der Venus mit Ruthen , um sie für
ihre Ehelosigkeit zu strafen. Diese Strafe, welche in
Sparta wohl angebracht seyn mochte, Ware bey u»S
höchst unbillig , weil der größte Theil der Hagestolzen cS
Wider seinen Hüllen ist. Man sieht eine Menge yonfsän -
zelleyniännern, Hausoffizicrcn rc, die schon seit Jghrze-
hcndcn ordentliche Liebschaften unterhalten , und als
Freyer sammt ihren Liebsten grau werden. Um diesem
Mißstand einigermaßen abzuhelfen, würde es besserseyn,
wen» man statt der Spartanischen Methode, Chestands-
proscliten zu machen, die alte Babylonische einführte.
Wer ein schönes Mädchen zur Frau nahm , mußte eine
Taxe erlegen, und mit diesen Tapen steuerte man die
Häßlichen und Armen aus, um ihnen ebcnstnlSMänner
zu verschaffen.

So frey und flüchtig die verheiratheten Weiber le¬
ben, so gezwungen und langweilig ist hingegen die Le¬
bensart der ledigen erwachsenen Mädchen. Es jammert
einen ordentlich, sie keinen Schritt machen, in keine
Gesellschaft kommen zu sehen, ohne eine grämliche Tan-



ke, eine hämische Gouvernante , oder die Mama selbst
mit der Mine ihrer ganzen mütterlichen Authoritätzur
Forscherinn aller irrer Worte und Aufseherinn aller ih¬
rer Blicke an der Seite zu haben. Man lehrt sie die Re¬
gel» des Putzes, der Gefälligkeit; alle Beschäftigungen
zielen dahin , um ihnen dieKunst zu gefallen einzupflan¬
zen, natürlich zumachen; und dann fordert man, daß
sie die Spröde spiele, daß sie bey den Siegen ihrer Rei¬
he fühllos bleibe!

In der That ist auch ihre Cvnversation ziemlich tro¬
cken. Eine sogenannte Unschuld — nach dem alten Be¬
griff von diesem Worte — ist leider in den Zirkeln der
großen Welt nach dem heutigen Tone ei» Geschöpf, das
mehr zur Belästigung als zur Belebung der Gesellschaft
beyträgt. Man unterhalt sich lieber mit Weibern. Das
Wesen eines Mädchens hat etwas gezwungenes, angsti-
ges, leeres, und geziertes, das in die Länge nur ein in
sie Verliebter aushalten kann. Sobald aber das Mädchen
einen Liebhaber erhäscht hat, in den auch ihre Eltern
willigen, dann wird aus dem blöden, zimperlichen Din¬
ge oft plötzlich ein stolzes» schnippisches» naseweises
Püppchcn.

Die Mädchen kenne» die Vorzüge der Weiber; da¬
rum trachten sie so sehr nach diesem Stande.

Viele junge Mannspersonen meiden jene Häuser»
wo reife Mädchen ohne Liebhaber sind, weil man ihre
öfters wiederhohlten Besuche gern für eine Liebeserklä¬
rung nimmt, oder sie nach einiger Zeit wohl gar zwi¬
schen vier Wänden consiituirt , und zwingt, zum väter¬
lichen und mütterlichen Protokoll auszusagen, mit wel¬
chen Absichtensie in das Hans kommen.
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LXXIV.

Kaiserliche Bibliothek.
Wenn dieMuscn irgendwo in der Welt einen präch»

tigen, einen geschinackvollenund majestätischenTempel
haben, so ist es der kaiserlicheVibliothcksaal in Wien.

Unbeschreiblichist der überraschend große Eindruck,
ben man bey dem Eintritt in diesenSaal empfindet. Ich
meines Theils muß gestehen, daß mich kein anderes hei¬
liges oder profanes Gebäude je so hingerissen, so ent¬
rückt, so mit angenehmen Hochgefühl durchströmt hat,
als die Uebersicht dieser Bibliothek. Der Saal ist 240
Fuß lang, 54 breit, und von der Höhe eines geschmack¬
vollen Tempels. Er stellt ein länglichtes Viereck vor,
in dessen Mitte eine ovalrundc Kuppol ist. Marmor,
Gold, und Mahlerey ist mit verschwenderischemAuf¬
wand allenthalben verwendet. Acht große Säulen frühen
ihn diesseits und jenseits der Kuppol, in derenMitte die
Ctatuc Carls des Sechsten in Lebensgröße stehet, von
weißemMarmor, mit einer lateinischenInschrift an dem
Fußgcstclle: rings um dieses Bild stehen zwölf anders
Kaiser in ähnlicher Größe, und voin nähmlichem Stoff.
Um auch die höhere Gegend des Gebäudes zu benutzen/
läuft eine geräumige Gallerte rings um dasselbe, un»
enthält eben so viele Bücherkästen wie die untere Wand-
fläche.

Der Baumeister dieses herrlichen Denkmahls war be¬
kanntlich Fischer von Erlach. Daniel Gran schmückte
es von innen mit seinem Zaubcrpinsel, dessen Meister¬
stückdie schöneDecke der Kuppol ist, wo alle Wissen¬
schaften in symbolischenFiguren einen freundschaftlichen
Kreis machen.
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Das Personale der Bibliothek bestehet aus dem Bi-

bligthekar, dem Director , zwey Kustoden, fünf Gerip¬
pteren, und Pier Amanuensen.

Vermöge einer heilig beobachtetenVerordnung, darf
nie ein Licht in dieBibliothek gebracht werden, um die¬
sen unersehbaren Schatz nicht durch irgend einen unvor¬
sichtigen Zufall der Gefahr einer Zerstörung oder Ver¬
wüstung auszusetzen.

Den litterarischen Inhalt und Reichthum der kaiser¬
lichen Bibliothek zu beschreiben ist weit über das Fas¬
sungsvermögen einer Skizze. Was man auch gegenwär¬
tig davon angeben könnte, würde in wenigen Jahren
wieder unrichtig seyn, weil der Vorrath jährlich wächst.

Die Bibliothek hat bestimmte jährliche Einkünfte,*' die zum gewöhnlichen Bücherankauf verwendet werden.
Aber sie ist nicht blos, auf diesen Fond eingeschränkt.
Wenn sichGelegenheiten darbiethen, seltne und zur Voll¬
ständigkeit der Bibliothek wesentliche Schriften zu erhal¬
ten, so werden sie ohneRücksichtaufdie bestimmteSum¬
me gekauft.

Unter die Seltenheiten und Kostbarkeiten, welche
man bey Erwähnung dieser Bibliothek gewöhnlich an¬
führt , gehören: die Sammlung der ersten gedruckten
Bücher, seit Erfindung dieser Kunst bis aus das Jahr
izoo inclusivc, welche wohl die reichste in ganz Europa
seyn mag, und jetzt über ücoo Stücke beträgt ; — die
berühmte Pcutingcrischc Karte ; — Schriften der alten
Mcrikaner , aus lauter Symbolen und Figuren beste¬
hend , welche Robertson in seiner Geschichtevon Ameri¬
ka hat abzeichnenlassen; —Blätter aus demKoran, mit
alter Kufischcr Schrift, aus dem neunten Jahrhundert;
— eine Handschrift von Divskvrides, »nt gemahlten
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Pflanzen, aus dein sechsten Jahrhundert ; — zwey Stü¬
cke von der alten echten egyprische» Papyrstaudc; — ein
sehr alter Purpur-Koder; — eine Menge wichtige Wer¬
ke in seltnen Ausgaben auf dem sogenannte» Groß-
papier , worunter die prächtige Bibliothek des Helden
Eugen von Savoyen hervorsticht.

Bon Kupferstichen ist eine sehr beträchtliche und in
«usgesuchtc» Abdrücken bestehende Sammlung vorhan¬
den. Sie ist nach den bekannten Schule» geordnet.

Noch gehört dazu eine Sammlung von Porträten
merkwürdiger Personen alter Art, die über 220 Bände
füllt.

Unter dem geographischen Verrath sind vorzüglich
zu bemerken: ein Blcauischcr Atlas, der auf Z0202 fl.
geschahet von, Prinz Eugen herkommt, und die große
Lamnilung von Landkarten, welche Baron Stosch ge¬
macht hatte, und dievon seinenErben erkauft worden ist.

Die Bibliothek ist zum öffentlichen Gebrauch gewid¬
met. Neben dem Saal ist das Lesezimmer, dessen Ein¬
tritt im Winter von y bis 12 Uhr, und im Sommer
von z bis rL Uhr für Jedermann offen stehet. Hier fin¬
det man eine lange Tafel für ungefähr 40 Personen und
nocheinige Nebcntische. Jedermann steht es frey ein Buch
nach Beliebe» zu begehren, es in diesemZimmer zu le¬
sen , auch sichNotatc und Auszüge daraus zu machen,
zu welchemGebrauch die nöthigen Tintenfässer in Be¬
reitschaft stehe». In diesem Zimmer wird tiefes Still¬
schweige» beobachtet, um dienachKenntnissen und Wahr¬
heit Dürstende» nicht in ihrer Aufmerksamkeit zu stören.

In den Bibliotheksaal selbst wird ohne Begleitung
eines Beamte» Niemand eingelassen. Die Bücher stehen
«lle «»verwahrt darinne-, und man weiß, wie oft Bü-
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cherliebhabereh schon manchen sonst sehr ehrlichenMann
zum litterarischen Beutelfchncidcr gemacht bat.

Einige Privatleute, auch Fremde, haben ein oder
das andere äußerst seltne Buch aus freyem Trieb in die¬
se Bibliothek gegeben. Dieß ist ein großmüthiges Be¬
nehmen, der Nachahmung jedes Wissenschaftsfrcundes
würdig. Solche einzelne merkwürdige Bücher werden
nach dem Tode des Besitzers gewöhnlich von unwissenden
Erben verworfen oder verwüstet, da sie hingegen in ei¬
ner solchen kostbaren Sammlung einer würdigen Pflege
genießen, zum Gebrauch des Publicums dienen, und ein
bleibendes Denkmahl von der edclmüthizcn Denkart ih¬
res Besitzers stiften.

LXXV.
T> a S Belvedere.

Es liegt am äußersten Ende der Vorstadt, an der
Eüdost-Seite von Wien, auf der Anhöhe, welche das
Erdreich von dieserWeltgegcndher gegendieStadt zu bil¬
det. Der Schöpfer desselben war Prinz Eugen, dem es
in den Jahren seines größten Glanzes und Ansehens
zum Sommeraufenthalt diente, und der ihm, so wie al-

I lcn seinen Werken, den Stempel seines guten und gro¬
ßen Geschmacksaufdrückte, der zu jenen Zeiten in Wien
noch nicht Jedermanns Sache war.

Nach verschiedenen Bestimmungen, die dieser Lust¬
ort nach seines ersten Besitzers Tode erhielt, wurde end¬
lich das Gebäude zum Sitz der unschätzbaren Gemäbldc-
Gallerie , und der Garten zum öffentlichenBclustigungs-
ort für die schöneWelt von Wien gewidmet.

Der eigentliche Hauptcingang ist von der Seite der
dicht daran stosscndeuLinie. Hier muß man eintrete »,
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wenn man das Ganze nach seiner eigentlichen Richtung
übersehen will; doch ist auch ein anderer Eingang von
unten durch den Garten angebracht, welcher der Nähe
und größer» Bequemlichkeit wegen allgemein gebraucht
wird. Von dem obern Haupteingange kommt man in
einen gcränmigen Hot, der auf beydenSeiten mit Ge¬
bäuden nnd schönen Alleen besetztist; in der Mitte liegt
ein großer angenehmer Teich. Das Hauptgebäude, ei»
länglichteS Viereck, liegt ganz frey. ES bat eine präch¬
tige, vielleicht etwas zu sehr mit Iicrrathen überladene
Krönte. Man steigt auf stolzen doppelten Treppen hinan,
und kommt hinter einer Colonade in den großen runden
Marmorsaal : dieser ist das Mittelstück, und öffnet den
Eingang auf beyde Seitenflügel , deren jeder siebe» Zim¬
mer, und zwey runde Cabinette enthält. Der Marmor¬
saal selbstist schon mit einigen großen Gemählden be¬
hängt, die er wegen seiner durch das ganze Gebäude
ragenden Höh« am bestenfassen kann. Der rechte Flügel
enthält denunnachahmlichenReichthum der Italiänischen
Schule. Im linken Flügel prangen die Schatze der Ila-
mändischen Schule.

Im obern Stockwerke hangen in den vier Zimmern
des rechten Flügels dieMeisterstückeder deutschenSchu¬
le, in den vier Zimmern des linken Flügels die Denk¬
mähler der alte» Niederländischen Schule.

Eine solche Gemählde -Sammlung muß man ohne
weiters sehe». Jeder, der sie beschreibe» wollte, würde
sichdaran zum Stümper schreiben.

Herr Mechel aus Basel hat sie von 1773 bis 1781
in jene Ordnung gebracht. Man lies, es ihm an nichts
fehle» : die Rahmen allein haben über 70000 Gulden ge¬
kostet. Der Vorratb aller ihm übergcbencn Stücke war
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fo groß, daß er aus Mangel an mehreren! Raun, über
tausend der minder kostbaren ausmusterte, welche im
unternGartcngebäudc aufbewahrt werden, und auch von
solchemKunstwerk!» sind, daß man aus denselben eine
zweyte Gallcrie errichten konnte, die noch immer Auf¬
merksamkeit verdienen würde.

Seit zwey Jahren sind in dieser Galleric beträchtli¬
che Veränderungen vorgenommen worden. Bey Aufhe¬
bung der Klöster hat man in Italien und den Niederlan¬
den manches schöne Stück gefunden, welches hierher
wanderte; auch hat der Kaiser durch Kauf und sonstige
Erwerbunaen dicSammlung vermehrt. Man hat in den
Zimmern den Raum noch besserbenutzt, und mehr Ge¬
mählde aufgehangen, oder sie vorthcilhaster vertheilt.
Man hat einige von den von Herr» Mechel ausgeschlos¬
senen Stücken zur offenen Ansichthinauf gebracht, eini¬
ge der ausgchangenen, als Stücke von mindern Werth,
unter die ausgeschlossenenversetzt. Man hat die vier
ehedem geschlossenenEabinctte , an den Eckendes Ge¬
bäudes eröffnet, und mit kleinen kostbaren Stücken
behängen, um in den übrige» Zimmern mehr Raum
zu gewinnen. Durch alle diese Neuerungen ist frey¬
lich der von Herrn Mechel gemachte Catalog der Gal¬
leric beynahe ganz unbrauchbar geworden. Vermuth¬
lich wird die Gallcrie noch von Zeit zu Zeit Abänderun¬
gen leiden.

Die Gallcrie ist an jedem Montag, Mittwoch un»
Freytag für die ganze Welt offen. Sie wird eigentlich
nur in den wärmern Monathen besucht. Junge Künst¬
ler erhalte » sehr leicht die Erlaubniß , selbstgcwählte
Stücke zu copiren.

An den Montage » ist gewöhnlich ein gedrängvolles
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Getümmel. Eine Menge Bürgersleute von den un¬
tern Classen, Handwerksbursche, die den blauen Mon¬
tag machen, ja sogar geringe Dienstmädchen mit
Kindern aus den Armen, besuchen, um den Nachmittag
angenelnn zu verbringen, die Bildergallerie. Hierin
wünschte ich nun wohl eine Abänderung. Die Kinder
sind der Gallerte gefährlich: sie betasten manchmahl mit
schmutzigen Fingern die vortrefflichsten Stücke. Wozu
ist auch überhaupt sür Kinder die Ansicht der Gallerte ?
Ich glaube, man könnte, ohne dem Publicum einen
Zwang zu thun, Kindern und andern ganz niedrigen
Leute» den Eingang verwehren, weil ja eine solcheGe-
»lähldcsammlung kein Marionettenspiel ist, und man
doch weiß, daß dergleichenLeute nichts besseresaus der
Ansicht derselbe,; zu schöpfen wissen, als wenn sie aus
langer Weile den Guckkasteneines Savoparde » ansähen.

Hinter dem Gebäude, gegen die Stadt zu, liegt der
ziemlich geräumige Garten. Er bildet eine» gelindenAb¬
hang. Bon der ober» Terrasse, noch mehr aber aus Lein
ersten Stockwerk des Schlosses, hat man eine entzücken-
re AuSsicht über den grGten Theil der Stadt und der
Vorstädte, auf den Kahlen Berg und die daran liegen¬
den Weinberge, und rechts über die Gegenden der Do¬
nau hin. Diese Aussicht würde der Garten nicht haben,
wen» er mit mehr und höher» Bäumen bepflanzt Ware:
dagegen würde er einen andern Vorzug besitzen, nähm¬
lich mehr Schatten, den man jetzt nur in dem untern
Theile findet. Aus Mangel dieser einem Garten so we¬
sentlichenEigenschaft wird er nicht sehr häufig, und nur
gegen den spätern Abend bin, von der schonen Welt
besucht.



LXXVI.
T r a k t « u r s.

r»y

Die sogenannten wirthstafeln, (»bis- ä'hzie) wel¬
che in verschiedenenProvinzen in und außer Deutschland
üblich sind, findet man in Wien beynahe gar nicht.

Diese Tafeln haben die Bequemlichkeit, daß man da¬
bey in Gesellschaft miteinander speist; daß sie einen ge¬
setztenPreis haben; daß auf eine Gemcintafel ansehnli¬
chere Stücke als in zerstreuten Abtheilungen, und doch
für das nähmliche Geld können geliefert werden. Dage¬
gen führen sie das Unangenehme mit steh, daß man zur
gesetzten Stunde essen >»uß; daß derjenige, welcher am
meisten Lebensart besitzt, bey einer Wirthstafelgewöhn¬
lich am schlimmstendaran ist, denn es gibt unartige Leu¬
te und hungerige Schlucker, welche mit der ungezogen¬en Art am ersten i» die Schüsseln eilen, und links und
rechts ihren Nachbarn die größten und bestenBissen oh¬
ne Blödigkeit und Complimentc vor der Nase wegneh¬
men. Der gemächliche und höfliche Mann ist an einer
Wirthstafel der betrogene; man ißt wie auf der Flucht :
im Nu sind die Schüsseln ausgeleert , und er steht mit
leerem Magen auf.

Wer in Wien nicht seine eigene Tafel hat, geht in
«in Wirthshaus, oder zum Traktcur. In den hiesigen
Wirthshäusern wird jedem besonders aufgetischet; man
speist zu allen Stunden des Tages, so viel oder wenig
Speisen als beliebt, doch hat jede einzelne Speise ihren
gesetztenPreis, um den ich auch vorher fragen kann,
«he ich sie bringen lasse.

Die ander« gewöhnliche Art zu speisen ist bey den
Trakteuro, Sie sind nur in der Stadt selbst zu finden

WWWWMIMWMWWI
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und ihre Zahl ist mäßig: es möge» ihrer ungefähr zo
seyn. Man speist von halb 11 Uhr Morgens bis halb z
Uhr Nachmittags zu jeder beliebigen Minute. Die Prei¬
se sind sehr verschieden, je nachdem man was zu essen
verlanget. Der höchstegewöhnliche Preis für ein Mit¬
tagessen ohne Trunk ist Ein Gulden; der geringste 4 1/,
lUreurer : — ein gewaltiger Absprung, wie man sieht—
zwischen diesen beyden Abhanden gibt es eine Menge
Mittclprcisc , zu 5 Kreuzer, zu 8 Kr., zu 10 Kr., zu
is Kr., zu iZ Kr., zu 24 Kr., zu zo Kr., zu 4z Kr.,
zu 48 Kreuzer.

Die Gäste der Traktenrssind nach den verschiedenen
Preisen auchLeute verschiedenesund beynahejedes Stan¬
des: Agenten, Militarpcrsonen , Kanzelleybeamte, Haus-
vffieierS, Geistliche, Künstler, Kammerdiener, Stall¬
meister, Studenten , Sprachmeister, Musikanten, Frem¬
de, Dikastcrianten, Kaufmannsdiener , Lakaycn, Läu¬
fer, Kutscher, Reitknechte, Handwerksbursche :c. rc.

Diejenigen, wo man für 10 und 8 Kreuzer speist ,
werden am häufigsten besucht: dieß ist die gewöhnliche
Tafcltare der Kanzellistcn, Studenten , Sprachmci-
stcr, Geistlichen, Kaufmannsdiener , Lakaycn, Kut¬
scher rc. Sie kommen um 12 und halb i Uhr schwarm-
weisc, mit hoch fristeten, parfümirtcn , elegant gepu¬
derten Köpfen, mit doppelten Uhrkcttcn, scidnc» Strüm¬
pfen und halbpfund schweren silbernen .Schnallen, mit
seidenen Kleidern und Ringen gn den Fingern, und fal¬
len — wie Stahrcn in einen Teich — an die schon ge¬
decktenTische hin. Der Spcisemcistcr steht in der Mitte
des Zimmers, und commandirt, wie ein Major vor der
Fronte seines Bataillons, die verschiedenenSpeisen an
die verschiedenen Tische. Die Esser sitzen wie Häringe



aufeinander; alles wird in größter Eile verzehrt; und
sobald ein Tischvoll abgegessenbat, hebt er sichmit Ein¬
mahl auf; und ein Trupp schon wartender leerer Mägen
nimmt den ledigen Platz ein. So essenzum Beyspiel, in
der blauen Flasche auf dem Stock in Eisen-Play in zwey
mittelmäßigen Zimmern täglich binnen drey Stunden
über drittbalb hundert Menschen.

Der Tisch für 8 Kreuzer besteht aus vier Speisen :
Suppe , Rindfleisch mit einer Brühe, grünerSpeiscmit
Beylage, Braten oder Eingemachtes. Die Portionen sind

. so groß, daß der einen gewaltigen Freßmagen haben müß¬
te, welcher sichnicht vollkommen satt daran äffe. Jeder
Gast hat jede Speise auf einem besonderen eigenen Tel¬
ler, alles von Zinn; nur das Brod liegt gemeinschaftlich
da, um jeden soviel davon schneidenzu lassen, als ihm
beliebt. Wasser geht in einem zinnerne» Becher gleich¬
falls gemeinschaftlich in der Runde herum. Wer Bier
oder Wein will, dem steht es für sei» Geld zu Diensten.
Den größten Hausen au diesen Tische» machen die Livc-
rey-Lcutc aus.

Die ic> Kreuzer-Tische enthalten beynahe die nähm¬
lichen Speisen; aber man hat ein besonderes Zimmer;
jeder Gast hat eine Serviette, eine weißeKreuzer-Sem¬
mel, und ein eigenes Trinkglas. Auch ist die Gesellschaft
besser; hier sitzendie Sbhne der Musen, die Diener des
Altars, Kanzelleymänncr, Kadetten, lc. rc.

Unter den Lakaycn herrscht hier, sowohl bey den
Traktcurs, als in Bierhänscr » und andern öffentlichen
Orten , eine sonderbareSitte. Ihr sitzt im Nebenzimmer
eines,Trakteurs: mit Einmahl macht euch die Gesell¬
schaft im benachbarten Zimmer aufmerksam. Ihr hört
keine andere Nahmen mehr als die vornehmsten: Lieh-



teilst»», Kaunitz, Estelchazy, Dietrichstei», Palsy, Har-
räch, Stahremberg , Sinzcndorf, Kinsky, Hazfrld, Ko-
lowrat , Kolloredo, rc. :c. Ihr glaubt im Vorzimmer
eines Saales zu seyn, wo der größte Adel eine Ver¬
sammlung halt. Man öffnet die Thüre, und da seht
ihr eitel Lakaien, Läufer, Jäger, Kutscher, Leibbusa¬
ren rc. aus jenen hohen Häusern, in ihrem bunten Li-
vcrei-Anzug. Die Spaßvögel haben es zur Gewohn¬
heit gemacht, statt ihrer eignen, einander bey denNah¬
men ihrer Herren zu nennen, und sichnennen zu lassen.

DXXVII.
Der H a s ch i n g.

> So beißt in der gemeinen Sprache der Wiener, was
man sonst die ökastnacht oder den Larnaval nennt.

Für die Wiener — die alten erklärten Freunde »on
allem was Herz und Sinne vergnügt — ist dieser Zeit¬
raum ein hohes heiliges Fest. Allenthalben, wo man
während der Faschingzeit eintritt, ist die erste Frage:
Nu wie bringe» Sie Ihren Fasching hin, wie unter¬
halten Sie sich, haben Sie schon wacker getanzt ? Der
stille ruhige Mann, der Denker und Wisscnschaftspflc-
ger, kommt beynahe in Verlegenheit über alle die Fra¬
gen, über alle die Einladungen auf Hausbälle, Pikc-
niks, Musiken, rc.

Die Hauptbeschäftigung ist Tanz, und was dazu
gehört, und damit verbunden ist. Der Fasching fängt
sicham 7. Januar an, und dauert bis an den hellen
Aschermittwoch. Während dieser Tage ruft jeder Stu¬
tzer, der ein paar Flinterchen auf der Weste, und einen
Ducaten in der Tasche hat, ohne jemahls Horazen ge¬
lesen zu haben, auch ohne nur zu wissen, das jemahls



einHoraz lebte, mit ien Wort-"» des Dichters auf:
ksstnc est hibenäum, »unc peäe liber»
I ûisaiuia teiius : nunc âliariiius

Ornare >̂ulvii>»r Oevrnin
Pemxur erst stapiöns, soäales!

?ln allcnSrraßeneckenklebenWeiße,auchroth, blau und gelb
'gefärbte Cinladungszettel , mit den größten Buchstaben
die man nur in irgend einer Druckcrcyauftreibcn kann:
Heute ist Musik in dem N. N. Saal. Musik mit Trom¬

peten und pauckcn; Musik mitwachsbeleuchtungre . ic.
Der vornelimsteLustplay istdie Redoute. Nebst die¬

ser ist in der Stadt nur ein einziger Tanzsaal, auf der

Mehlgrube ; weil man hier die Wohnungen nöthiger
hat, als sie zu großen leeren Tanzsälen zu verwenden.
Diese sind alle in den Vorstädten: man bezahlt beim
Eintritt gewöhnlich 20 Kreuzer, die man aber nachBe¬
lieben verzehren kann.

Die Bothschafter, und mehrere andere große Herren
gebe» für den hohen Adel Bälle in ihren Häusern. Der
Mittelstand , die Räthe, Bankiers, N-gozianten, und
andere vermögende Bürger ahmen sie darin- nach. Man
gibt Pikeniks zu zwey Guide» für die Person. Man
veranstaltet geschlosseneBälle bey Trakteurs; in Pri-
vatbäusern , Gasthäusern. Die Hausvfficiers aus den
Pallästen der Großen veranstalten auf eigene Faust mit
ihren Weibern, Töchtern, mit Gouvernanten , Kam-
merjungfern , Putzmacherinnen ic. glänzende Tanzfestc,
auf denen sich manche Zofe mit den Diamanten ihrer
Dame schmückt

Der Pöbel strömt überall hin wo eine Weinflasche
blinket und ein Hackbrett klimpert : er ahmt die ober»



Stände so gut nach, als er kann. Am Jahre 1785 gaben
die Dilettanten aus seinem Mittet im Neuen Lerchen-
selbe ordentliche Bälle mit fünf 'Kreuzer Eintrittsgeld .

Masken sind, außer dem Rcdoutensaalc, gänzlich
Verbothen.

Der Fasching ist eine gefährliche Zeit. Die erste Un¬
schuld manches Mädchens, die Tugend manches WeibcS
findet darin ihr Grab. Wie wär's auch möglich, in je¬
nen Schäferhunden, wo man von Wein, und Tanz,
erhitzt, unter vier Augen im einsamen Wagen nach
Hause fährt , sich ins Schlafzimmer begleiten läßt; in
jene» Augenblicken, wo selbst der strenge Vater , die
wachsame Mutter, der argwöhnischeEhemann, die Fal¬
ten des Ernstes bey Seite legt, und mit der Freude be¬
schäftiget ist; in jenen Augenblicken, auf die der flam¬
mende Liebhaber schon ein ganzes Jahr lang gelauert
hat, stets alle nöthige Fassung und Stärke beyzubehal¬
ten. . . Allein, man muß das Gute wie das Böse sagen :
Zum Ersatz xrschaft er auch glücklicheBekanntschaften,
bringt plötzlich Herzen zusammen, die lange einsam
nach einem sympathetischen Anklang schmachteten, stif¬
tet dauerhafte Liebschaftenund selbst Ehen.

Den Wucherern und Gcldmäcklern gelingt es nie-
mahl besser, als im Fasching: dieß ist ihre Erndte. Uh¬
ren, Schnallen, Dosen, Ninge,jKleidcr, Schuldbriefe rc.
alles bekömmt Flügel. Nie gelangt mau um geringern
Preise zu schönenMobilicn, als um diese Zeit. Um die¬
se Redoutc, um jenen Ball besuchen, und gewisse Ab¬
lichten ausführen zu können, gibt der Stutzer und die
Kokette ihre kostbarstenHabe um die Hälfte des Wer¬
thes in der Eile von sich. Im Verfatzyaufc wird der
Raum zu enge; die Juden können nicht baren Geldes
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genug austrciben. Man stellt Wechsclbricfemit doppel¬
ter Summe des Empfangs aus; man verpfändet seine
Bcsoldungsqiiittungen auf drey Monathe vorhinein;
und springt , und lärmt , und erliegt im freudigen Tau¬
mel —

<̂ n» me Laclre rrzsts tu! Plenum!
L.XXVIII.

Die Aasten.
Genug! der Tanz ist aus, zerschlagt die Flöten!!
„Ein bischen Asche auf die Köpfe gestreut, bringt

die rasenden Christen wieder zu sichselbst" sagt der Tür¬
kischeSpion. Am Aschermittwochegeht man frühe von '
den Tanzböden weg gerade zu in die Kirche, läßt sich
mit Asche bestreuen, und gehet dann nach Hause, um
auszuschlafen.

Die Fasten, welche so wenig zu unserer beulten
politischen und kirchlichenVerfassung paßt, fängt all-
mählig an, von ihrer Strenge zu verlieren. Ehuials
hielt und sah man sehr genau darauf; und manchem,
der dieses Geboth nicht beobachtete, hat die Nahrung ,
die er zu sichnahm, oft an seiner Beförderung im Dien¬
ste geschadet. . . 2» jedem Wirthshaus - hing eine ge¬
druckt« Verordnung, daß der Wirth zehn Thaler Strafe
geben müsse, der bekannten Katholiken an Fasttage»
Fleischspeisen vorsehe.

Heut zu Tage wird gemeiniglich dispcnsiret; und
das, überhaupt kein solcherZwang mehr herrsche, dieses
verspürt man an dem gefallene» Preise der Eßwaarc »
welchefür diese Zeit bestimmt sind. Ein ehrlicher Fisch¬
händler versicherte vor einigen Tagen, daß er allein seit
drey — vier Jahren jährlich wenigst um zrvanzigtau -
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send (Zurren weniger Fische verkaufe als sonst. Dieß
rührt theils von den Dispense» her, theils ist es aus
der veränderten Denkart desPnblicums , theils aus der
Aushebung so vieler Klöster entstanden.

Die Wiener — welche bekanntlich näschigc Lecker¬
mäuler sind — schmachtetenvon jeher, auch in der hei¬
ligen Fastenzeit nach denägyptischenFleischtöpfen, allein
ihr Gewissen stand den Gelüsten des Magens im Wege--^
Auch dafür fand sich ein Weg. Die Kirche ist keine
Sriesmutter; von Ihrem nachsichtigen Geiste bcseeltV,
erleichterte der päpstliche Nuntius schon seit lange die
zarten Gewissen. Sein Portier (Thorsteher) hatte Fa-
stendispcnsationen zu taufenden in Bereitschaft liegen:
die Tarc für ein solches Zcttelchen waren zwep Sieben-
zehnerstucke. Dieser kleine geistliche Handel machte ei¬
nen Theil der Besoldung des Portiers auS. Die Wiener
höhlten bis auf die neuesten Zeiten diese Dispensa-
zionen haufenweise. Einige lachten darüber in öffent¬
lichen Gasthäusern, aber sie höhlten dieselben doch. So
groß ist die Macht der Vorurthcile !

Wie man ehedem das Fleisch in der Fastenzeit
abtödtetc, so wollte man auch den Geist abtödten.
Die Theater waren geschlossen. . . Man hat nun
auch-hierin nachgegeben. Im vorigen Jahre wurden
zum erstenmal,l während der Fasten auf der hiesigen
Bühne Schauspiele gegeben, und 1787 wurden sie auch
auf den Bühnen der Provinzialstädtc erlaubt, tl

LXX1X.
Volkslisten von, Jahre 1786.

Da wir die genaue Zahl von den Bewohnern Wiens
so wenig mit Zuverlässigkeit angeben können, als man
es von einigen andern der größten Städte Luropens
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kann, so müssen wir uns einstweilen mit Tauf-und
Sterbclisten begnügen, um darauf wenigstwalirscheinliche
Vermuthungen von dein Bcvölkerungszustand dieser
Stadt zu. gründen.

Im Jahre i?z6 sind in Wien und dessenVorstädten
gestorben:

Männer .
Weiber .
Knaben̂ -)
Mädchen .

S2YZ
2152
Ziiy
Z°°S

Zusammen - 10571

Getauft wurden in allen Pfarre»
Knaben .... 4779
Mädchen . . . . 4595

Summe - 9372

Todtgeboren . . . 4Z5
In dem Gebährhause sind zur

Welt gekommen:
Knaben ...» ^898
Mädchen .... 535

Summe - irZZ
Für die ungetansten Kinder der hiesige» Juden und

der wenigen Türken rechne ich ... 65
Also ist die Summe aller Todesfälle . . 10571
Die Summe aller Geburten . . . 1100z

'') Als Knaben und Mädchen werden die Kinder
unter ro Jahren gerechnet.
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Also übertrift in diesemJahre die Zahl der Ge¬

burten jene der Stcrbfalle um . . 4Z4
oder wcun man die wirklich lebend zur Welt ge¬

kommenen annimmt, um ... 1
Getraut wurden in diesemJahre Paare . 2690

Vergleicht man dieseListen vom Jahre 1786 mit den
Liste» vom Jahre 178Z, so.zeigt sich, daß. in dem letzte»
Jahre 10Z2 Menschen weniger gestorben, 281 weniger
getauft , LZ mehr todt zur Welt geboren, und 202 Paa¬
re mehr getraut worden sind, als im Jahre i?85.

Am lcyten December i?85 waren in dem hiesigen
allgemeinen Krankenhause icryz Kranke wirklich vor¬
handen, dazu kamen in dem ganzen Zeitraum des
Jahrs 178Ü, vom 1. Januar bis zum letzten December
von Tag zu Tag noch roZZz Kranke. Bon diesen sind
geheilt entlassen worden <1627, gestorben sind 7yy. Folg¬
lich blieben be^m Anfang des gegenwärtigen Jahrs
wieder 1227 Krank« übrig.

Diese Angaben sind aus der hiesigen Zeitung genom¬
men.
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LXXX.

Lonsumtion vom Jahre i?86.
Vom i. November 178Z bis zum Zi. October 1736

find an den Linien-von Wien verzollt worden:
Ochsen
Kühe . .
Kälber . . » .
Schafe . > .
Lämmer . « . »
Schweine . . . .
Spanferkel < . .
Ocficrreichcr Wein .
Ausländ. u. Ung. Wein
Vier . . . 4
Weiß Mehl . . 4
Schwarz Mehl- . .
Erics .«44
Hülscnfrüchtc .
Weihen und Kor» .
Gerste . » . r
Hafer . . .
Heu . ...
Stroh 4 4 4 4
Unschlitt . 4 4 .

42197 Stücke.
- iZn —

66Z5Z —
5892Z —

16470s —
96Y4' —
12967 —

45426z Eimer
10276 —

882578
879804
293041 —

9920 —
55225 Wetzen
14865z —
1Z62Z2 —
719286 —

I847I —
12K6Z17Bünde.

23927Zentner

Zcnt.

Obschonder Tarif der Einfuhr nicht ganz genau den
Stand-der hiesigenVerzehrung darlcstt, so gibt er ihn
doch bis auf wenige Artikel, und den Ueberschuß der
durch Schleichhandel hereingebrachten Dinge, genau.
Laßt uns also aus dieserLifte cineVcrglcichung derVer-
zchrung vom Jahre 1786 mit dem Jahre 1785 anstelle».
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Win, verzehrte in dem Jahre 1786 gegen das vorher¬
gehende.

Mehr.
Ochsen . .
Kül>c . ,
Schafe . .
Lämmer . ,
Spanferkel
Vier . .-Weih Mehl .

-Schwarz Mehl
Erics , .
Hülsenfrüchtc ,
Gerste . ,
Hafer . .-Stroh » .
Unschlitt »

1156 Stücke,
rys —

4YZi —
17524 —

yi ---
5748 Eimer.
8Y12Zentner

3-848 —
2785 —

roL4y Mctzen»
^62446 —

14784 —
56Z55Bünde.
2ZyüZent.

weniger.
-Kälber . . ..Schweine . .
Oestr. Wein . . .
Ausländ. u. Ung.Wein.
Weihen und Korn
Heu .....
Die Verzchrung des Jahrs 1786 war also um ei»

beträchtliches stärker, als die Berzchruug des vorigen
Jahres . Selbst die zwey verminderten Artikel der Käl¬
ber und Schweine, werden durch die Zahl der Ochsen
Schafe und Lämmer erseht. Die Vevbtterung muß als»
im steigen ftp».

4886 Stücke.
1607 —

YZÜ42Eimer.
373 -

3670 —
1436 Fuhren.
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Nur mit dem Wein bin ich in Verlegenheit. Daß

die Wiener im Jahre 178Ü um ygoiz Eimer weniger
sollen getrunken haben, als im vorhergehende» Jahre,
kann ich nimmermehr glauben. Die richtigste Auflö¬
sung dieses sehr großen Abstandcswird wohl seyn, daß
auf Dcranlaffiing der Kamcraladministrazion eine große
Menge Wein von den aufgehobenen Klöster» zum Ver¬
kauf nach Wien gebracht wurde, welcher Dellfrey in die
Stadt ging, und also den beträchtlichen Unterschied in
den Mauthrcgistern machte.
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